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Die Wahnsinnsträume der Mangora

Sie führten ihn in ein Gewölbe, das so dunkel und drohend war wie eine Gruft. Flüsternde Stimmen redeten von allen Seiten auf ihn ein.

Mit den raffiniertesten Methoden hatten sie ihn bearbeitet und den etwas labilen Jungen völlig in ihren Bann gebracht. Jetzt war es soweit.

Manuel Enero sollte in die unheimliche Sekte aufgenommen werden!

Eifrig hüllten sie ihn in eine erdbraune Kutte und zogen ihm eine Kapuze über den Schädel. Dann führten sie ihn in die Zeremonienhalle.

Bläuliches Licht lag über dem quadratischen unterirdischen Raum. Die Stirnseite war verstellt mit einem überdimensionalen Bild, das eine dämonisch schöne Frau zeigte. Mit dem Rücken zum Eingang verharrte ein schweigendes Heer von Kapuzenmännern. Sie knieten vor dem Bild und murmelten Beschwörungen.


Mechanisch setzte Manuel Enero einen Fuß vor den anderen. In seinem Kopf war ein schwer zu definierendes Gefühl, wie bei einem Alkohol- oder Drogenrausch. Vor seinen Augen drehten sich tanzende Kreise. Ihre Bewegungen lösten starkes Schwindelgefühl aus. Außerdem veränderten sie alles…

Plötzlich sah er einen quadratischen schwarzen Altar unter dem Bild. Er war aus schimmerndem schwarzen Stein. Magische Zeichen und Symbole bedeckten ihn.

In der Luft wabberten seltsame Nebel oder Dämpfe, die an Dämonenfratzen oder schreckliche Untiere erinnerten.

Manuels Fuß stieß gegen eine hervorstehende Steinkante. Er stolperte. Unvermittelt wurde er etwas klarer im Kopf. Ein warnendes Gefühl stieg in ihm empor.

Zögernd blieb er stehen.

Eine ungewöhnlich große und breite Gestalt trat auf ihn zu. In ihrer Vermummung sah sie aus wie ein Berg. Kalt glitzerten die Augen aus den Sehschlitzen ihrer Kapuze.

Zampana, der Oberpriester!

Mit seiner Pranke packte er Manuel und riß ihn mit sich.

Manuel Enero sah immer klarer. Er hatte schon viel über die mörderischen Riten, die ein Novize der Loge über sich ergehen lassen mußte, gehört. Die Angst in ihm wuchs…

Sie erreichten den Altar. Zampana hielt plötzlich eine Schale in seinen großen, klauenartigen Händen. Rötlich glühende Würfel lagen in dem Gefäß.

»Knie nieder!« zischte der Oberpriester.

Wilde Angst preßte Manuels Magen zusammen, aber er gehorchte.

Zampana verbeugte sich vor dem Bild. »Große Mangora!« rief er. »Wir stellen dir deinen neuen Diener vor!«

Manuel Eneros Herz hämmerte. Atemlos starrte er auf das Gemälde, unter dem plötzlich grellweiße Stichflammen aus dem Boden schossen, die schnell in gelbrote und grünblaue Töne übergingen. Aus dieser Feuergloriole, die sich aus einer schmalen Ellipse schnell verbreitert hatte, schälte sich eine Frauengestalt heraus. Undeutlich erst, dann aber klar und deutlich erkennbar.

Mangora, die Dämonenfürstin, war zum Leben erwacht!

Ihr Gesicht, erst ausdruckslos und maskenhaft starr, verzog sich zu einer höllischen Grimasse.

Manuel glaubte das Haupt einer Medusa zu sehen. Mangoras Haare, die ihrem Kopf ein reizvolles Gepräge gegeben hatten, waren jetzt züngelnde Schlangen, die um den Schädel herumwirbelten.

Die schreckliche Frauensperson, die erst ziellos ins Leere blickte, faßte den jungen Mann ins Auge. Diese Augen…

Sie brannten und durchbohrten das von ihnen erfaßte Objekt mit unheimlicher Wildheit.

Manuel spürte ihre Kraft körperlich.

»Steh auf!« befahl Zampana. Seine Stimme verriet, daß es ihn nach Qualen dürstete. Qualen, die der Neuling der Vereinigung aushalten sollte. »Halte deine Hände auf.« Der Oberpriester griff mit einer Zange in die Schale, holte einen der glühenden Würfel hervor, um ihn in Manuels Hände zu legen.

Die Angst des Jungen verwandelte sich in wilde Panik.

Er spürte die Hitze des grellroten Würfels, der sich seinen Handflächen näherte…

***

Manuel Enero riß seine Hände zurück, warf sich gleichzeitig herum und wandte sich zur Flucht. Diese Handlung entsprang nicht klarer Überlegung, sondern allein dem Instinkt, dem Willen zur Selbsterhaltung.

Sein Glück war es, das die Logenbrüder von der Aktion überrascht waren. Sie knieten reglos.

Halb wahnsinnig vor Angst bahnte der flinke junge Mann sich seinen Weg. Er jagte in Richtung Ausgang und erreichte glücklich den Gang, der zu den Klippen hinaufführte.

Er rannte wie von Furien gehetzt. Seine Absätze hämmerten ein wildes Stakkato auf dem steinigen Boden. Hinter sich hörte er das Heulen, Johlen und heisere Brüllen der Kapuzenmänner. Ein Geräusch, das sich zum Orkan steigerte.

Das Ende des Ganges. Ein paar steinerne Stufen. Der junge Mann sah den samtenen Nachthimmel mit dem Gefunkel von Millionen Sternen. Er stolperte aus dem Gebüsch, das den Eingang zum unterirdischen Tempel verdeckte, hinunter zum Strand.

»Hilfe!« schrie er. »Hilfe! Hilft mir denn keiner…«

Von den Klippen kam nur das Echo zurück. Irgendwo schimmerten Lichter, aber die waren weit entfernt. Viel zu weit…

Manuel Enero wankte durch den Sand. Er hörte das Rauschen der Wellen und das Rascheln des Strandhafers. In seinem Rücken klangen Stimmen. Ein Motor röhrte auf.

Keuchend blieb Manuel stehen und warf den Kopf herum. Gelben Glotzaugen gleich kamen zwei Scheinwerfer auf ihn zu. Ein Buggy, dicht besetzt, wühlte sich durch den weißen Sand heran…

Mit zitternden Händen riß der junge Mann sich die hindernde Kutte vom Körper und stolperte weiter. Die Angst preßte ihm den Brustkorb zusammen.

Er wollte noch einmal schreien, wollte mit der ganzen Kraft seiner Lungen um Hilfe rufen. Doch dann wurde ihm bewußt, wie sinnlos das war. Niemand würde ihn hören. Niemand helfen…

Keuchend wankte er weiter. Instinktiv hielt er sich links im Schatten der Klippen, wo Geröll und herabgestürzte Felsbrocken dem Buggy das Weiterkommen unmöglich machten. Zu seinem Glück war er sportlich und gewandt und kam trotz der herrschenden Finsternis gut vorwärts.

Während seiner wilden Flucht überschlugen sich die Gedanken in Manuels Hirn. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Das gab es nicht, nicht in Wirklichkeit. Es war sicher nur ein Spiel. Er würde stehenbleiben. Einfach stehenbleiben, lachen, und sagen, daß er genug habe. Man könnte morgen weitermachen und…

Er stolperte.

Hart landete er auf Händen und Knien, schlug sich den Ellenbogen an einer Felskante auf und schrie vor jähem Schmerz.

Hinter ihm röhrte der Motor des Buggys durch die Nacht. Sie jagten ihn weiter.

Es gab keinen Pardon für Abtrünnige.

Manuel Enero dachte an die vermummten Gestalten. An die eiskalten Augen hinter den Sehschlitzen der Kapuzen, und wußte wieder, daß es kein Spiel war, sondern blutiger Ernst.

Sie würden ihn töten…

Aber er wollte nicht sterben. In seinem noch jungen und etwas weichlichem Gesicht zuckte es. Schweiß brannte in seinen Augen. Das pechschwarze Haar hing ihm strähnig und naß in die Stirn.

Von Angst und Panik getrieben hetzte er weiter um einen scharfen Felsvorsprung herum. Sechs, acht Schritte dann tauchte ein dunkles Gebäude auf.

Manuel wußte, daß es ein Bootshaus war. Blitzartig drängte sich ihm ein Gedanke auf…

Ein Boot!

Er müßte sich ein Boot holen. Das wäre eine Chance. Dazu aber müßte er den Strand überqueren und aus dem schützenden Schlagschatten der Klippen heraus.

Zu weiteren Überlegungen kam Manuel nicht mehr. Das Rauschen eines geheimnisvollen Flügelschlages ließ ihn aufblicken. Ein großer dunkler Schatten schwebte heran. Er erkannte einen riesenhaften Vogel.

Ein Seeadler von gigantischen Ausmaßen. So wie diese Ausgeburt der Hölle stellte sich der Junge den vor Jahrmillionen ausgestorbenen Flugsaurier vor. Zu seinem Schrecken wirkte diese Riesenimitation eines Adlers wie ein Flammenwerfer. Er spie loderndes Feuer aus seinem gewaltigen Schnabel.

Feuer? Nein! Manuel erkannte, daß es sich nicht um Flammen handeln konnte. Die Erscheinungen wechselten blitzartig und narrten ihn.

Spielten ihm seine überreizten Nerven einen Streich? Als der Satansvogel mit schnellen Schwingenbewegungen erneut heranschwebte, hatte sich sein Aussehen erschreckend verändert. Der Kopf des höllischen Wesens hatte menschliche Formen. Das Gesicht trug Mangoras Züge. Unbändiger Haß stand in den glühenden Augen.

Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr…

Manuel Enero stürzte mit einem schrillen Schrei los. Keuchend jagte er über den flachen Strand, erreichte das Bootshaus und taumelte gegen die morsche Holz wand.

Seine Hände zitterten, als er das rostige offene Vorhangschloß herausriß. Die Türen schwangen auf, und er hielt jäh den Atem an…

Es war kein Boot da!

Wellen glucksten und glitzerten im Widerschein des Mondlichtes. Holzspäne und ein paar verblichene Apfelsinenschalen schwammen im trüben Wasser. Sonst nichts…

Knirschende Schritte im Sand.

Manuel wirbelte herum. Sein Herzschlag setzte aus…

Es waren Sieben! An ihrer Spitze groß, drohend und unheimlich Zampana!

Seitlich war noch ein Streifen freier Sand. Noch einmal setzte Manuel alles auf eine Karte. Seine gespannten Muskeln explodierten förmlich. Er schnellte sich ab und hetzte los.

Die Satansmönche ließen nicht locker. Sie blieben hinter ihm.

Der Junge keuchte durch den Sand, von Entsetzen gepeitscht. Bleigewichte schienen an seinen Beinen zu zerren. Sein Herz hämmerte wie rasend, und in seinem Mund war der schale Geschmack totaler Erschöpfung.

Er konnte nicht mehr. Ein scharfer Schmerz schnitt durch seine Brust und dann verließen ihn seine Kräfte völlig. Er fiel auf die Knie.

In seinem Nacken war der Atem der Verfolger. Ein harter Schlag warf ihn vollends zu Boden.

Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen. Seine Lungen pumpten wie Blasebälge, und er hatte nicht einmal mehr Kraft genug, die Sandkörner wegzuspucken, die an seinen Lippen klebten.

Zampana war über ihm. Er begann zu reden.

»Du hast der Göttin den Gehorsam verweigert. Und deshalb wird Mangora dich in ihr finsteres Reich nehmen. Du wirst sterben und doch nicht sterben. Alle Qualen des Dämonenreiches werden dir zuteil werden, und du wirst es bereuen, ein Abtrünniger geworden zu sein!«

Zampana nahm seine Kapuze ab. Sein großes Gesicht strahlte ein furchteinflößendes Übermaß an Vitalität aus. Eine Konzentration des Bösen schien aus sämtlichen Poren der Haut zu strömen. Bosheit blitzte aus den kalten lauernden Augen, grinste aus dem teuflischen Mund.

Dieses schreckliche Bild war das letzte was Manuel Eneros Augen sahen, bevor er sein Leben aushauchte.

Sein Herz hatte nicht mehr mitgespielt.

Ohne daß ihre Handlanger auch nur noch einen Finger krumm zu machen brauchten, hatte die Dämonengöttin Mangora ihre Rache vollendet…

***

George B. Andrews war das, was man einen steinreichen Mann nennt. Sein Besitz war so groß, daß er ihn selber nicht mehr überblicken konnte. Banken, Autofabriken und Tankerflotten waren sein eigen. Beteiligt war er an Industriekonzernen in der ganzen Welt.

Dennoch führte er kein geruhsames Leben. George B. Andrews schuftete wie ein Kuli, um seinen ohnehin schon gigantischen Reichtum noch zu vermehren. Im eigenen Düsenclipper hetzte er von Land zu Land, von Börse zu Börse und von einer Aufsichtsratssitzung zur anderen. Er kannte nur die Siebentage-Woche und jeder Arbeitstag hatte für ihn sechzehn bis achtzehn Stunden. Ganz selten kam es vor, daß der große Industrieboß sich auf sein Landhaus in Suffolk zurückzog, und dann auch nur für ein bis zwei Tage.

An diesem Sonntag im September war das wieder einmal der Fall…

Der fünfzigjährige Mann mit dem schütteren Haar und dem hageren bleichen Gesicht hatte sich vorgenommen, mal einen Tag auszuspannen, aber Ruhe paßte einfach nicht in seinen Lebensrhythmus.

Mit nervösen Schritten ging er in der kostbar ausgestatteten Bibliothek auf und ab. Mehr als einmal näherte er sich dem anschließenden großen Büroraum, in dem ein Fernschreiber stand, der stündlich die Börsenkurse von den größten Börsen der Welt ausspuckte.

»Ich bin verrückt«, knurrte George B. Andrews wütend über sich selbst. Wie schon tausendmal vorher dachte er daran, daß er keinen direkten Erben hatte.

Wenn er mal das Zeitliche segnete, würde sein riesenhafter Besitz der Verwandtschaft zufallen, die er haßte wie die Pest. Er nahm sich vor, ein Testament aufzusetzen, so daß das Vermögen gemeinnützigen Zwecken zufiel.

Der Großindustrielle stand am Fenster. Sein Blick ging in die Ferne. Er sah den gewundenen Lauf des Waveney, dessen dunkles Wasser träge flußabwärts strömte. Links, wo die am Haus anschließenden Tennisplätze lagen, zeichneten sich am Horizont die sanften Hügel der Gog Magog Hills ab.

Ein tiefer Atemzug hob und senkte George B. Andrews schmale Brust.

Es war still. Außer ihm und dem alten Dienerehepaar war niemand im Haus. Parker, sein Sekretär war mit dem Chauffeur in die nächste Ortschaft zum Arzt gefahren. Die beiden hätten längst zurück sein müssen.

Ich müßte mich selber mal gründlich untersuchen lassen, dachte G.B. Andrews. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über sein blasses Gesicht, und ein leiser Seufzer kam über seine schmalen, immer etwas bläulichen Lippen.

Er ließ sich in einen Sessel gleiten. Sein Blick wanderte durch die geräumige Bibliothek. Die Bücherschränke waren zum Bersten gefüllt. Kostbare, goldbeschriftete Buchrücken schimmerten hinter den Glaswänden der Schränke. Mehr als fünfundzwanzigtausend Bände umfaßte diese Bibliothek, die das Herz eines jeden Sammlers höher schlagen lassen mußte.

Kostbare Stücke und besonders seltene Exemplare aus früheren Jahrhunderten bargen diese Schränke. Darunter mehr als zweihundert Bibeln aus dem Mittelalter, von denen einige die Größe eines kleinen Schreibtisches hatten.

Das Brummen eines Automotors riß den Industriellen aus seinen Gedanken.

Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und ging zum Fenster zurück.

Ein Auto rollte auf dem schnurgeraden, von Pappeln gesäumten Anfahrtsweg heran. Aber es war nicht sein Rolls-Royce, sondern ein alter, schon etwas unscheinbarer Cadillac.

Ein etwas dicklicher Mann stieg aus. Er trug einen zerknitterten Anzug. Sein Hut hing schief auf dem rechten Ohr. Auf seiner Brust baumelte ein Fotoapparat. Er sah, wie Buster, der alte Diener, den Mann ins Haus ließ.

Bald darauf klopfte es an der Tür. Buster erschien.

»Entschuldigen Sie, Sir. Da ist ein Mister Smith, der Sie sprechen möchte.«

»Um Gottes Willen«, brummte G.B. Andrews. »Bestimmt so ein Kerl von der Presse. Die lassen mich jetzt noch nicht einmal mehr hier in Ruhe.« Er wollte Buster den Befehl geben, diesen Smith hinauszuschmeißen, aber der Mann mit dem Fotoapparat schob sich schon an dem Diener vorbei in den Raum.

»Guten Tag, Sir. Entschuldigen Sie vielmals. Ich werde Sie nicht lange belästigen…«

Das waren die Worte, die der alte Buster noch hörte, ehe er diskret die Tür von außen schloß.

Es dauerte wirklich nicht lange. Nach Busters Schätzung waren höchstens drei Minuten vergangen, als Mister Smith wieder aus der Bibliothek kam. Er begleitete ihn zur Haustür und ließ ihn hinaus.

Gerade, als Mister Smith abfuhr, rollte G.B. Andrews Wagen vor das Haus, Parker, der Sekretär, stieg aus, kam heran und fragte Buster: »Nanu! Wer war das denn?«

»Ein Mister Smith. Wahrscheinlich ein Zeitungsmensch«, murmelte der Diener gleichmütig.

Bald darauf klopfte Parker an die Tür der Bibliothek. Er wartete, und klopfte dann ein zweites Mal.

Als keine Aufforderung zum Eintreten kam, ging er einfach hinein. In der Bibliothek war G.B. Andrews nicht, auch nicht im anschließenden Büroraum.

Parker hastete auf den Gang zurück. Er stolperte fast über Buster.

»Sagen Sie, wo steckt denn der Chef?« fragte er.

Der alte Diener wußte es auch nicht.

Sie begannen gemeinsam zu suchen. Busters Frau Mary und Tom der Fahrer schalteten sich mit in die Suche ein. Sie stellten das ganze Haus auf den Kopf.

Aber sie fanden George B. Andrews nicht!

Es war, als ob ihn der Erdboden verschluckt hätte…

***

Das »Pam-Pam« war eine Discothek in der Innenstadt von Madrid. An diesem Abend herrschte reger Betrieb in dem Lokal.

Zigarettenrauch hing unter der Decke, mischte sich mit Alkoholdunst und dem süßlichen Duft von Marihuana. Die Lichtorgel zuckte. Der Plattenteller drehte sich, und durch ein halbes Dutzend Lautsprecher versetzten Schlagzeuggehämmer und aufpeitschende Rhythmen die meist jugendlichen Gäste in Exstase.

Dolores Rivaz war nicht wegen der Musik hier. Auch nicht wegen der vielen wirklich gut aussehenden jungen Männer. Sie verfolgte eine Spur…

Dolores war Kriminalbeamtin, und zwar eine außergewöhnlich hübsche. Ihre Haut war wie aus Bronze, von der Sonne gedunkelt. Ihr langes, bis auf die Schultern fallendes Haar hatte die Farbe von gerösteten Maronen.

Im Augenblick saß die junge Frau eingekeilt auf einem Barhocker und sog an einem Glimmstengel, der ihr nicht besonders schmeckte. Neben ihr saß ihre Freundin Ines Amagro, deren Lockenkopf in allen Farbnuancen schillerte.

Ines starrte Löcher in die Luft, nippte von Zeit zu Zeit an ihrem Glas, öffnete dann ihre weichen, vollen Lippen und sagte mürrisch: »Ich weiß immer noch nicht, warum du mich hierher geschleppt hast. Dieser Laden ist doch nichts für uns, Dolores.«

»Nur Geduld, mein Herz. Wir bleiben nicht mehr lange.« Dolores Rivaz beugte sich zu Ines hinüber und flüsterte: »Ich werde gleich mal für einen Augenblick verschwinden. Laß dir die Zeit nicht lang werden, und warte hier auf mich.«

»Habe ich es mir doch gedacht.« Die Freundin runzelte die Stirn. »Kannst du deinen Beruf denn nicht einmal am Abend vergessen?«

»Nicht so ganz«, gestand Dolores. Im gleichen Augenblick spürte sie eine Hand, die ihren bloßen Rücken tätschelte. Sie riß den Kopf herum und sah einen Betrunkenen.

»Laß deine Pfoten von meinem Körper, du Dreckskerl«, sagte sie nicht sehr ladylike. »Wenn du nicht sofort verschwindest, kriegst du etwas hinter die Ohren.«

Das war genau die Sprache, die der Kerl verstand. Er grinste töricht, zuckte mit den Schultern und schwankte davon.

»Also, ich gehe jetzt«, zischte Dolores Rivaz. Sie rutschte schwungvoll vom Hocker und drängte sich an Ines vorbei.

Immer noch ein zorniges Funkeln in den Augen strebte sie dem Ausgang zu. Einem langhaarigen Hippie, der ihr im Weg war, kickte sie den Ellbogen in die Rippen. Sie wich einer diskutierenden Gruppe aus, und schließlich schnitt die zuschwingende Tür Lärm und Musik hinter ihr ab.

Dolores Rivaz durchquerte das Foyer, gelangte in einen Flur und passierte eine Glastür, die nach hinten heraus auf eine Art langgezogenen Balkon führte.

Von hier aus sah man auf einen tristen Hof. Kisten und Kartons lagen haufenweise herum. Dazu Berge von leeren Flaschen. Ein Asyl für die darin herumhuschenden Ratten. Es stank erbärmlich.

Vorsichtig blickte Dolores Rivaz sich um. Kein Mensch war zu sehen. Sie huschte bis ans Ende der Terrasse, und mußte sich über die Brüstung beugen, um in ein halbblindes Fenster blicken zu können.

»Tatsächlich!« flüsterte sie und starrte atemlos in einen großen Raum, der mit grellen Farben und gedämpfter Beleuchtung in einen psychedelischen Alptraum verwandelt worden war.

Der Raum war nicht leer. Gestalten in erdbraunen Gewändern knieten auf dem Boden. Ein roter Scheinwerfer strahlte von der Decke her eine Art Altar an, auf dem ein Kristallwürfel lag.

Eine der Gestalten hob plötzlich den Kopf. Blickte zum Fenster herüber.

Konnte er sie sehen? Unwillkürlich wich die Polizistin zurück. Immerhin hatte sie genug erfahren.

Dolores Rivaz ließ ihre Handtasche aufschnappen, holte Zigaretten und Feuerzeug hervor und schob sich einen Sargnagel zwischen die wohlgeformten Lippen. Sie dachte nach. Der Tip, den sie bekommen hatte, war also gut gewesen. Morgen würde sie ihrem Chef Avara Bericht erstatten. Man würde diesen unheimlichen Verein beobachten und, wenn es sein mußte, unschädlich machen.

Hinter Dolores brandete für einen Moment Lärm auf und verstummte wieder.

Sie wirbelte herum.

Zwei Männer kamen auf sie zu. Sie waren groß und breit. Ihre Gesichter waren finster, und ihre Augen blickten kalt und drohend. Es sah nach Ärger aus. Der Kerl eben hatte sie also doch gesehen…

Dolores Rivaz hatte keine besondere Angst. Sie war in verschiedenen Kampfarten ausgebildet und wußte sich ihrer Haut zu wehren.

Die Männer waren bis auf drei Schritte heran.

Dolores wich einen Schritt zurück. »Wollen Sie etwas von mir?« fragte sie heiser. Ihre Muskeln spannten sich.

Den scharfen Augen der jungen Polizistin entging keine Bewegung der beiden Kerle. Sicher wäre sie auch mit ihnen fertig geworden, aber sie bemerkte nicht den dritten Gegner der sich hinter ihr lautlos über die eiserne Balkonbrüstung schwang.

Als sie die schattenhafte Bewegung sah, war es zu spät. Etwas Hartes krachte auf ihren Schädel.

Mit einem Seufzer auf den Lippen sackte Dolores Rivaz ganz langsam zusammen…

***

Im Londoner »Hotel Beltring« versammelten sich an diesem Abend viele hohe Offiziere aller Länder, die der Nato angeschlossen waren. Uniformen der Armeen, Luft- und Seestreitkräfte waren vertreten. An den Wänden hingen Flaggen der einzelnen Staaten und die Europafahne.

General Sheldon, der Vertreter Großbritanniens, hielt einen Vortrag.

»Meine Herren! Die Strategie des vereinigten Europa und der USA besteht darin, den Speer zu zeigen und den Schild, also Abschreckung und Betonung der Abwehr in einem…«

Sheldons Vortrag ging weiter. Er brachte nicht viel neues. Alles was er da sagte, hatten die hohen Offiziere schon bis zum Verdruß gehört. Sie langweilten sich und begannen geflüsterte Privatgespräche.

»Alles Unsinn!« zischte der amerikanische Zwei-Sterne-General Winter seinem französischen Kollegen General Dupont zu. »Was nutzen uns Atombomben, Raketen, und U-Boote, wenn wir sie nicht einsetzen. Sie veralten, werden zu Schrott. Schon muß wieder neues gebaut werden.«

»Und wie würde Ihre Alternative lauten?« fragte der Franzose leise.

»Militärische Auseinandersetzung. Das bedeutet den zweckmäßigen Einsatz aller Waffen«, zischte Winter grinsend.

Inzwischen redete General Sheldon weiter. Er brachte doch noch ein paar neue, nicht uninteressante Aspekte in seinen Vortrag. Dennoch waren alle froh, als er fertig war. Man konnte endlich zum Bankett gehen.

General Sheldon nahm seinen Tresorkoffer, schloß ihn auf, legte die Top-Secret-Mappe hinein und kettete sich den Koffer an sein Handgelenk. Während die anderen Herren sich noch ein wenig unterhielten, verließ er zusammen mit General Winter als erster den Raum.

Bewaffnete M.P.-Posten öffneten die hohen Flügeltüren. Sie durchquerten den Vorraum, bogen im veloursbelegten Korridor um die Ecke und betraten den Fahrstuhl.

Während der Lift abwärts summte, bemerkte General Winter, daß Sheldon von einem Bein auf das andere trat.

»Sind Ihnen die Füße eingeschlafen?« fragte er. »Oder warum tanzen Sie diesen Charleston?«

»Ein menschliches Bedürfnis«, lächelte der Brite. »Ein ganz dringendes.«

Der Lift hielt. Sheldon und Winter stiegen aus. Das Erdgeschoß des Hotels war frei für die üblichen Gäste. Ein paar Zivilisten kamen den beiden Herren entgegen. Nach ein paar Schritten tauchte eine Toilette an der Seite des Ganges auf.

General Sheldon riß eilig die Tür auf.

»Ich warte draußen auf Sie«, rief der Amerikaner ihm nach. »Muß einen Moment frische Luft schnappen.«

General Winter ging zum hinteren Hotelausgang hinaus. Hier war der Parkplatz, auf dem die vielen Dienstwagen standen.

Tief atmete Winter durch. Aus einem geöffneten Fenster klang Stimmengewirr in den verschiedensten Sprachen. Dort nahmen die anderen Natooffiziere bereits an der gedeckten Tafel Platz.

Zwei-Sterne-General Winter blickte auf seine Armbanduhr. Jetzt könnte Sheldon aber fertig sein mit seinem Geschäft, dachte er. Zehn Minuten war der Engländer nun schon auf der Toilette.

Schließlich wurde es Winter zu bunt. Er ging nachsehen.

Auf der Toilette war Sheldon nicht mehr. Nicht mehr in einem der Gasträume und auch nicht in den anderen Stockwerken. Er war überhaupt nicht mehr im Haus. Verlassen aber hatte Sheldon das Hotel nicht.

Das bezeugten mit absoluter Sicherheit die vor dem Haupteingang stehenden M.P.-Posten.

Eine böse Ahnung stieg in General Winter empor. Er gab Alarm.

Wenig später summte es im »Hotel Beltring« wie in einem Bienenhaus…

***

Es war Dolores Rivaz, als ob sie aus einem tiefen, dunklen See an eine nicht viel hellere Oberfläche auftauchte. Sie hörte Stimmen.

»Was zögert ihr, Brüder?« sagte eine heiser Krächzende. »Wer dem Bund nachspioniert, muß sterben! So will es Mangora!«

»Du hättest die Vorhänge besser zuziehen sollen, Bruder. Dann wäre uns Ärger erspart geblieben«, antwortete ein tiefer Baß. »Hier auf dem Ausweis steht, daß die Frau bei der Polizei ist. Sterben muß sie, aber wie, das muß überlegt sein.«

»Du hast recht, Bruder«, krächzte der erste Sprecher. »Mangora wird selbst entscheiden, wie dieses Weib stirbt.«

Die Vermummten sahen, daß Dolores Rivaz zu sich kam. Einer packte ihren Kopf und riß ihn hoch.

Die Bewegung schmerzte. Dolores stöhnte. Sie riß die Augen auf und sah, daß sie im Kultraum dieser unheimlichen Sekte war, dicht vor dem Altar. Sie bemerkte allerlei Zeichen und Symbole, die in die schimmernde Vorderfront des Altars eingraviert waren. Vor allem eine Erdkugel, um die sich eine mächtige, schwarze Hand spannte.

»Sieh auf den Würfel, Senorita!« Dolores wurde ein Stück höher gerissen, was wieder einen heftigen Schmerz in ihrem Kopf verursachte.

Sie sah auf den etwa zehn Zentimeter großen Kristallwürfel, der auf dem Altar lag und in allen Farben des Spektrums leuchtete.

Die Vermummten begannen im Chor zu reden. »Große Mangora! Diese Frau ist mit bösen Ansichten hierher gekommen. Entscheide du, wie sie sterben soll!«

Stille!

Dolores Rivaz blickte auf den Würfel. Sie konnte ihre Augen nicht mehr von ihm lösen. Alles um sie herum versank. Sie sah seltsame Bilder aus dem Kristall steigen…

Einen grünen Morast, der Blasen warf und aus dem unheimliche Nebel quollen. Eine Nebelschwade stieg weiter als die anderen vor Dolores in die Höhe.

Das Gebilde löste sich langsam auf. Eine Gestalt entstand. Dolores Rivaz vor Entsetzen weitaufgerissenen Augen sahen ein Geschöpf, das es einfach nicht geben durfte…

Es war eine Frau, deren Körper nur von einer Art Spinnennetzumhang bedeckt war. Das Schreckliche an ihr war der Kopf. Er war riesig und hatte nichts Menschliches. Runde Knochenwülste umgaben die dunklen Höhlen, in deren Mitte rötliche Augen glühten. Anstelle des Mundes hatte das schreckliche Monster einen gebogenen Vogelschnabel. Das Vogel-Totenkopf-Ungeheuer starrte die junge Polizistin bösartig an, bewegte den Schnabel und gab einen krächzenden Laut von sich. Zu ihrer Überraschung konnte Dolores verstehen, was es sagte.

»Töte dich selbst, oder du stirbst durch die Hand eines Mannes, der selbst nicht mehr lebt! Bis dahin sollst du alles vergessen!«

Dolores Rivaz verstand den Sinn der Worte nicht, sie wollte etwas bemerken, aber ihre Stimme versagte den Dienst. Eine entsetzliche Mattigkeit überkam sie. Alles um sie herum versank…

Als Dolores wieder halbwegs klar denken konnte, sah sie sich allein in dem dunklen Flur auf einer Treppe sitzen. Sie wußte nicht, wie sie hierhergekommen, noch was vorher gewesen war. Mit Anstrengung dachte sie darüber nach. Vergebens versuchte sie die dumpfen Nebel von sich zu streifen, die ihr Bewußtsein trübten, und sie würgte.

Ahnung von ihrem nahen Tod überkam sie. Sie wollte sich dagegen wehren, aber dann gehorchte sie einem lautlosen Befehl…

Dolores Rivaz stand auf. Langsam, wie eine Marionette stieg sie die Treppe hinauf.

Ungesehen passierte sie den ersten Stock und auch den zweiten. Im dritten kam ihr eine Frau entgegen, die einen Hund an der Leine führte. Die Frau sah ihr mißtrauisch nach, als sie in den vierten Stock hinaufstieg.

Im fünften Stockwerk war Endstation.

Im Licht einer trüben Lampe sah sie ein großes, zweiflügeliges Fenster.

Die junge Polizistin öffnete es. Ihre Augen waren kalt und hart wie die einer Steinfigur auf einem Grabmal.

Tief unten lag die Straße, bewegten sich Lichterketten. Autos und Menschen sahen von hier oben wie Spielzeuge aus.

Ich muß es tun, sagte sie sich. Dabei bin ich nicht verrückt. Ich bin vollkommen normal.

Sprach da jemand mit ihr? Sie glaubte eine Stimme zu hören.

»Mach schon! Du wirst sehen, wie schön das Fliegen ist!«

Sie sah Lichtreflexe, spürte kühlen Wind im Gesicht, nahm aber dieses alles kaum noch wahr. Sie war völlig substanzlos, aber in einer merkwürdigen Art immer noch bei Sinnen.

Dolores Rivaz schwang ein Bein über den niederen Sims. Dann das andere. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie dem todbringenden Abgrund zu…

***

Genau wie in England, spielten sich auch in diesen Stunden in anderen europäischen Ländern rätselhafte Geschehnisse ab. Menschen verschwanden auf mysteriöse Art und Weise. Meist einflußreiche Männer.

Die Reichen und die Mächtigen…

Die Londoner Uhren schlugen die elfte Abendstunde, als im Scotland-Yard-Gebäude der Krisenstab zusammentrat. Der Unterstaatssekretär des Justizministeriums Arnos Shelby hatte ihn zusammengerufen.

»Hier ist die außergewöhnliche Konzentration aller Kräfte erforderlich«, sagte er. »Es muß sich um eine riesige, straff organisierte Organisation handeln. Vielleicht steckt sogar eine große Staatsmacht dahinter?« Der Unterstaatssekretär dachte dabei an Sowjetrußland, das für ihn immer den Inbegriff alles Gefährlichen darstellte. »Wir müssen alles tun, aber auch wirklich alles, um diese Dinge so schnell wie möglich aufzuklären, meine Herren.«

Arnos Shelby war erregt. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. Von Zeit zu Zeit griff er nach dem Glas Wasser, in dem er eine Magentablette aufgelöst hatte.

»Ich schlage vor, daß Superintendent Danson die Leitung des gesamten Komplexes übernimmt.« Der Unterstaatssekretär fixierte das Bild der Queen an der Wand an. »Sind alle damit einverstanden?«

Zustimmendes Gemurmel.

Nur einer der Herren war anderer Meinung…

»Da haben wir den Richtigen«, knurrte der Mann, dessen Figur entfernt an die Formen eines Flußpferdes erinnerte, und dessen Stuhl bei jeder Bewegung ächzte.

Kommissar Haggerty war ein Mann mit scharfem Verstand, der schon Dinge erlebt hatte, von denen andere nicht einmal etwas ahnten. Nicht umsonst leitete er beim Yard die Abteilung, die für spezielle Fälle zuständig war, denen man mit normalen Mitteln nicht beikommen konnte, und in denen oft übernatürliche Einflüsse eine Rolle spielten. Im Stillen hatte der dicke Kommissar damit gerechnet, daß er auch in dieser Geschichte die Leitung bekommen würde.

Er fühlte sich übergangen und war ein bißchen wütend. Die Bewegung, mit der er nach der Zigarrentasche auf dem Tisch griff, glich einem Prankenschlag. Knurrend schob er sich eine seiner langen, schwarzen Lungentorpedos zwischen die Lippen, zündete das Kraut an und begann, sich damit erfolgreich einzunebeln.

Superintendent Danson bat um Vorschläge.

Sofort meldete sich Kommissar Haggertey zu Wort.

»Der Herr Unterstaatssekretär sprach von einer großen Organisation.« Seine Stimme klang wie leises Donnergrollen. »Ich habe Informationen über einen Geheimbund, der sich in verschiedenen Ländern ausbreitet. Die Sekte nennt sich ›Loge der verzehrenden Erkenntnis‹. Ihre Mitglieder sind verbrecherische Menschen. Meiner bescheidenen Meinung nach sind aber auch höllische Kräfte in diesem Club vertreten.«

»Ihre Meinung in Ehren, Herr Kollege! Aber ich glaube nicht, daß die Fälle, mit denen wir uns hier beschäftigen müssen, etwas mit Geistern und Dämonen zu tun haben!« meinte Superintendent Danson scharf.

Anschließend gab er einen Bericht zur Lage. Einen Bericht, der aufzeigte, daß die Polizei fieberhaft an der Arbeit war. Aber bisher kaum eine Spur gefunden hatte.

Das war in den anderen europäischen Ländern das gleiche. Eine vielarmige Hydra war fieberhaft an der Arbeit. Aber sie erreichte so gut wie nichts…

***

Schritte polterten die Treppe herauf. Das Geräusch drang nur bis an Dolores Rivaz Ohr, nicht an ihr Bewußtsein. Immer tiefer rutschte sie über den schrägen Sims abwärts.

Gleich mußte der rasende Fall in den Tod beginnen. Gleich…

Plötzlich fühlte sie sich von hinten gepackt.

»Um Himmels Willen! Sind Sie verrückt, Senorita?« keuchte eine Stimme. »Machen Sie doch keinen Blödsinn!«

Kräftige Hände zogen sie zurück. Sie gehörten zwei Männern. Vater und Sohn aus der Wohnung im dritten Stock. Die Frau aus dem Treppenhaus hatte sie alarmiert. Jetzt brachten sie sie endgültig in Sicherheit.

Die hübsche Polizistin wehrte sich aus Leibeskräften.

»Laßt mich! Warum laßt ihr mich nicht springen?« Sie schluchzte. »Ich will ja nicht sterben, aber ich muß…«

»Die ist verrückt«, sagte der jüngere der beiden Männer voll Überzeugung und tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn.

Inzwischen hatten sich noch mehr Menschen eingefunden. Sie dachten alle dasselbe. Dolores Gesichtsausdruck ließ sich aber auch nur als irre bezeichnen.

»Dolores!« kam ein schriller Schrei.

Ein junges Mädchen drängte sich durch die Gaffenden. Ines Amagro war unruhig geworden. Sie hatte sich nach ihrer Freundin umgesehen und im Gang gehört, daß hier oben jemand dabei war aus dem Fenster zu springen. Neugierig war sie herauf gerannt.

Erschrocken und verstört sah sie jetzt, daß es sich um ihre Freundin handelte. Sie stürzte heran, nahm Dolores in ihre Arme und drückte die Schwankende an sich.

»Mein Gott! Was machst du für Geschichten?« sagte sie mit zitternden Lippen. »Warum nur?«

Zu den Leuten gewandt rief sie: »Ich bringe sie nach Hause. Wir wohnen zusammen.«

Sie stiegen die Treppen hinab. Noch immer waren Dolores Knie weich wie Butter. Sie hing förmlich an Ines. Ihr schien es, als ob sie sich durch einen rötlichen Nebel tasteten. So erreichten sie das Freie.

Für die junge Polizistin hatte das Geschehen die Unwahrscheinlichkeit eines Traumes. In all ihren unklaren Empfindungen lag sprungbereit die Todesangst.

Bis zu dem Parkplatz, wo ihr Wagen stand mußten sie ein paar Schritte laufen. Überall waren die Fenster erleuchtet. Man sah die Leute in ihren Häusern. Leute, die redeten, die aßen, die ihre Zeitungen lasen.

Sie kamen zum Parkplatz. Da stand ihr Wagen. Ein kleiner, roter Fiat. Er gehörte Ines. Bevor sie einstiegen, fragte diese: »Warum hast du das eben getan? Es muß doch seinen Grund haben…«

»Ich… Ich weiß es nicht.« Die Zunge tanzte in Dolores' Mund wie der Klöppel einer Glocke.

»Irgend etwas ist mit dir geschehen. Versuche doch dich zu erinnern. Du wolltest etwas in dem Haus dort.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich da wollte.« Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich werde nicht mehr lange leben…«

Sie blickte nach oben. Die Wolken jagten vorbei an dem blassen Mond, der am Himmel stand. Die Nacht schien ihr gespenstisch. Häuser und Bäume wurden zu lauernden Schatten, die plötzlich lebendig werden und sich verwandeln konnten in… in…

»Rede doch nicht so einen Unsinn!« rief Ines. Aber sie fühlte, wie auch ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Eine Minute später kurvte der kleine Fiat vom Parkplatz auf die Straße und fuhr vorbei am »Pam-Pam« davon.

Die beiden Freundinnen bewohnten gemeinsam ein Appartement in einem der großen, neuerrichteten Wohnsilos im Westen der Stadt. Ines Amagro war froh, als sie dort ankamen.

Sie beobachtete Dolores, die schweigsam war und ein gequältes Gesicht machte. Sie entschied: »Wir gehen erst einmal ins Bett. Morgen sehen wir dann weiter.« Sie fand, daß es so das Beste wäre.

Dolores Rivaz aber fand kaum Ruhe in dieser Nacht. Stundenlang wälzte sie sich ruhelos in den Kissen.

Draußen wurde es stürmisch. Der Wind rüttelte wütend an den Fensterscheiben, fand einen winzigen Spalt an der Tür und jammerte unaufhörlich. Aus seinem anfänglichen Flüstern steigerte sich der Klang zu einem dissonanten Höhepunkt.

Die Polizistin hatte den Eindruck, als riefe eine hohe Stimme aus diesem schauerlichen Ton.

»Du mußt sterben! Du stiiiirbst!«

Sie hielt sich die Ohren zu. Ihr Körper schien ihr wie dürres Holz, das kein frischer Saft mehr beleben konnte.

War das schon der Tod, der nach ihr griff?

***

Irgendwie hatte Frank Connors es gespürt, als er an diesem Morgen erwachte, und jetzt wußte er es noch sicherer, als er zum Fenster schaute, wo die Sonne schräge Baumschatten auf die Gardinen zeichnete.

Bald, vielleicht heute noch, würde etwas sehr Wichtiges geschehen…

Ob etwas Gutes, oder Böses, das wußte Frank nicht, aber er hatte so eine Ahnung…

Gutes geschieht selten unerwartet. Etwas Gutes, das andauert, und das wichtig ist. Unheil dagegen schleicht aus verschiedenen Richtungen heran, und überfällt einen manchmal auf merkwürdigste Weise…

Frank Connors räkelte sich und gähnte. Er mußte nicht nach der Uhr aufstehen wie andere Leute. Er war ein erfolgreicher Journalist gewesen, aber eine reiche Erbschaft erlaubte es ihm, daß er jetzt mehr seinen Neigungen lebte.

Neigungen, die von besonderer Art waren…

Er war so eine Art Hobbykriminalist mit einem besonderen Hang für das Ungewöhnliche. Frank hatte ein feines Gespür, einen Draht wie er es nannte, für übersinnliche Erscheinungen.

Eine Fähigkeit, die ihm schon oft recht unheimliche und gefährliche Abenteuer beschert hatte…

Diese seine außergewöhnliche Seite hinderte den jungen, fast zwei Meter großen Junggesellen aber nicht daran, dem Leben positiv gegenüber zu stehen. Er war vorwiegend gut gelaunt, liebte gutes Essen und Trinken und war auch empfänglich für die Reize einer schönen Frau.

An diesem Morgen aber spürte Frank Connors dunkle Einflüsse. Kam da wieder etwas auf ihn zu?

Er starrte im Zimmer umher, als könne er in den Dingen, die ihn umgaben, die Antwort finden. Aber er entdeckte nichts Ungewöhnliches.

Die Sonne schien freundlich und zeichnete Kringel und Tupfen auf den Teppich und die Möbel. Draußen hörte er Leute vorübergehen und plaudern, und irgendwo auf der Straße drückte eine ungeduldige Hand sekundenlang eine Autohupe.

Ein Klopfen an der Tür. »Das Frühstück steht auf dem Tisch, Frank.« Es war die Stimme von Mama Brown, die ihm den Haushalt führte und die dann fortfuhr: »Ich muß rasch noch einmal weg, ein paar Teilchen einkaufen.«

Als Frank jetzt aufstand, hatte sich seine gute Laune schon wieder eingeschaltet. Fröhlich pfeifend schwang er seine langen Beine aus dem Bett. Sein Morgenrock hing über dem fellbezogenen Hocker. Ehe er ins Bad ging, sah er in den Spiegel der Kommode.

»Guten Morgen, Mister Connors. Wünsche wohl geruht zu haben.« Er schnitt sich ein paar Grimassen, die einem Kabarettisten zur Ehre gereicht hätten.

Wenig später saß Frank frisch gebadet und rasiert, prächtig gelaunt am Frühstückstisch. Er blickte sich um. Die Zeitungen fehlten.

»Mama Brown wird vergeßlich«, brummte er. Er stand auf, und fand die Zeitungen auf dem kleinen Tischchen in der Diele neben dem Telefon.

Frank hatte drei Blätter abonniert. Die »Times«, den »Daily Telegraph« und den »Daily Express«.

Ein Bündel Lichtstrahlen aus dem Fenster brach sich im Spiegel der Diele und fiel auf einen fettgedruckten Aufreißer.

»Rätselhaftes Verschwinden prominenter Persönlichkeiten! Keine Spur von George B. Andrews! General Sheldon auf mysteriöse Art mitten aus einer Natokonferenz verschwunden! Was steckt dahinter?«

Die ganze erste Seite wurde von den sensationellen Nachrichten eingenommen. Es stand zu lesen, daß sich in den anderen europäischen Ländern Ähnliches abspielte. Man vermute eine großangelegte Aktion des internationalen Terrorismus. Weitere sensationelle Meldungen könne man den Mittagsblättern entnehmen.

Donnerwetter! Das war wirklich interessant.

Frank Connors verschlang die Zeilen förmlich. Die beiden anderen Zeitungen brachten auf ihren ersten Seiten genau dasselbe. Und die altehrwürdige »Times« schrieb in einem Kommentar: »Tatenlos haben die Regierungen der europäischen Staaten zugesehen, und das Pflänzchen des Terrorismus zu einem mächtigen Baum wachsen lassen. Jetzt müssen wir alle gemeinsam die bösen Früchte dieses Baumes ernten.«

»Böse Früchte«, murmelte Frank. Er spürte längst, daß er es ganz speziell mit diesen bösen Früchten zu tun bekommen würde…

Gerade, als er sich an den Frühstückstisch zurückbegeben wollte, machte sich mit schrillem Laut das Telefon bemerkbar. Frank sah es an wie eine giftige Spinne, ehe er den Hörer abnahm.

»Frank Connors. England«, meldete er sich.

»Scherzbold«, kam eine grollende Stimme aus dem Hörer. Eine Stimme, die unzweifelhaft Kommissar Haggerty gehörte. »Haben Sie schon die Zeitungen gelesen, Frank?«

»Habe ich eben. Sind verdammt tolle Geschichten, die sich da abspielen. Wissen Sie schon mehr darüber, Arthur?« fragte Frank gespannt.

Knurren und Räuspern am andern Ende des Drahtes. »Ja und nein«, kam dann Haggertys Stimme. »Meiner Meinung nach steckt eine von diesen Teufelssekten dahinter. Ein Club, der sich wie ein Spinnennetz über die ganze Welt ausbreitet. Ich habe die Londoner Filiale schon im Auge. Die Burschen treffen sich in einem alten Kino in Eastend.«

Keuchen. Schnaufen. »Man kann das am Telefon schlecht sagen. Ich komme vor dem Dienst kurz bei Ihnen vorbei, Frank. Bis gleich.«

»Fein. Also bis gleich.« Frank legte auf. Er rieb sich die Hände.

Sein Freund Haggerty, der ganz hier in der Nähe wohnte, würde gleich hier sein. Er schien noch einiges Interessantes auf der Pfanne zu haben.

Frank Connors ahnte in diesem Augenblick noch nicht, daß es wieder mal ganz anders kommen sollte…

***

Für Kommissar Haggerty stand es fest, daß die Sekte, die sich »Loge der verzehrenden Erkenntnis« nannte, etwas mit den auf so unheimliche Weise verschwundenen Männern zu tun hatte. Diesem weitverbreiteten Bund war nicht so leicht beizukommen. Da steckte noch mehr dahinter. Viel mehr…

Übernatürliche Mächte!

Über diese Dinge wollte Haggerty mit seinem Freund sprechen. Frank Connors war ein Mann, der ihm mit seiner Veranlagung, seiner Spürnase und seinem Fingerspitzengefühl schon bei manchem schwierigen Fall geholfen hatte.

Sie wohnten wirklich nicht weit auseinander in dieser Ecke des Regents-Park. Das Zusammentreffen ließ sich also leicht arrangieren. Mit offenem Mantel, den Hut in die Stirn geschoben, stampfte der Kommissar los. An der Straßenecke traf er auf Franks Haushälterin.

Mrs. Brown, die vom Einkaufen kam, wünschte »Guten Morgen.«

Mit dem Gesicht einer beleidigten Dogge knurrte der Kommissar etwas, das genau so gut ein Gruß wie auch eine Mißfallensäußerung sein konnte.

Aber Mama Brown kannte den dicken Polizeikommissar viel zu gut, um sich von seiner mürrischen Art beeindrucken zu lassen.

»Wollten Sie zu uns? In diesem Fall könnten wir das Stück zusammen gehen«, sagte sie freundlich.

Der Kommissar bellte seine Zustimmung. Dann schritten sie nebeneinander.

Vom Park her tönte Vogelgezwitscher. Wolken zogen am Himmel auf. Der Schein der Sonne war ein wenig bläßlich.

Mama Brown und der Kommissar sprachen miteinander, aber die Unterhaltung war ziemlich einseitig. Die Frau redete wie ein Wasserfall. Haggertys Antworten kamen spärlich. Seine Gedanken waren woanders.

Auf diese Art steuerten Mrs. Brown und Kommissar Haggerty die Gloucester-Gate hinauf. Frank Connors Haus tauchte auf. Sie sahen Frank in der Tür stehen und mit dem Briefträger reden.

Keiner von beiden achtete auf den Mann im schäbigen Anzug, der auf der anderen Straßenseite im Schatten eines Baumes stand. Ein Fotoapparat in seiner Hand.

Langsam hob der Mann sein Gerät und drückte auf den Auslöser. Mit Kommissar Haggerty und Mama Brown geschah etwas Unfaßliches…

***

Durch das Dielenfenster sah Frank Connors den Postboten zum Haus heraufkommen, und hörte gleich darauf das Klappern des Briefkastendeckels. Wenig später hielt er seine Post in der Hand.

Es war nichts Besonderes. Ein Umschlag, von dem er schon wußte, daß er nichts anderes enthielt als die Einladung zu einem Treffen des Geisterclubs und eine Reklame vom neueröffneten Supermarkt in der Nähe.

Es klopfte an der Tür. Er öffnete.

Der Postbote stand da und wedelte mit einem Brief. »Entschuldigen Sie, Mister Connors.« Er legte die Hand grüßend an den Mützenschirm. »Den hier hatte ich vergessen.«

»Kann passieren.« Frank setzte ein freundliches Grinsen auf. »Vergeßlichkeit ist eine der liebenswertesten menschlichen Schwächen. Ich selber bin so vergeßlich. Wenn Sie mir jetzt zehn Pfund leihen, habe ich es garantiert morgen vergessen.«

»Sie sind mir einer.« Der Postbote lachte glucksend. »Ist also besser, wenn Sie mir zehn Pfund leihen.«

Sie kannten sich schon lange und unterhielten sich noch eine kleine Weile zwischen Tür und Angel.

»Es wird Regen geben«, meinte der Briefträger. »Ich spüre es schon in meinen Knochen.«

Sie blickten zum Himmel, der nicht mehr ganz klar war. Vom Westen zogen schwarzblaue Wolken mit weißen Rändern auf. Es sah tatsächlich nach einem Wetterumschlag aus.

Als Frank den Blick senkte, sah er Mama Brown und Kommissar Haggerty die Straße heraufkommen.

Die Stimme des Briefträgers lenkte ihn ab. »Machen Sie es gut, Mister Connors. Ich muß weiter.« Der Mann grüßte, wandte sich um und schritt davon.

Nur einen kurzen Moment hatte Frank weggesehen. Als er wieder dorthin blickte, wo eben noch Kommissar Haggerty und Mama Brown gegangen waren, war da nichts mehr. Die beiden waren verschwunden, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten…

Da war nichts, was die Sicht auf sie hätte verdecken können. Kein Fahrzeug, kein Gesträuch, einfach nichts…

»Ich glaube, ich spinne!« knurrte Frank Connors heiser. Er bemühte sich die eisige Kälte zu ignorieren, die an seinen Beinen hochkroch und ihn zu lähmen drohte.

Er schloß die Augen und riß sie wieder auf. Das gab es doch nicht, daß zwei Menschen mitten auf der sonnenüberfluteten Straße verschwanden, als würden sie mit dem Schwamm von der Tafel geputzt.

Beunruhigt und verwirrt lief Frank los den Anfahrtsweg hinab. Dabei rannte er fast den Briefträger um, der steif wie ein Besenstiel dastand.

»Haben Sie die beiden eben gesehen?« keuchte er. »Ich meine Mrs. Brown und Kommissar Haggerty?«

»Ja… Nein…« Der Postbote hob seine Mütze und kratzte sich den Schädel. »Ich habe die beiden gesehen, aber ich muß mich wohl geirrt haben. Sonst wären sie doch noch da.«

»Dann hätten wir uns beide geirrt«, stieß Frank Connors durch die Zähne.

Die Gedanken in seinem Hirn überschlugen sich. Er riß den Kopf herum. Seine Augen glitten forschend die Straße entlang. Er entdeckte einen metallic-grauen Cadillac Fleetwood, der etwa hundert Schritt weiter am Fahrbahnrand stand. Ein kleiner, dicklicher Mann ging geradewegs auf das Auto zu. Bevor er Einstieg sah der Mann sekundenlang zu ihnen herüber.

Etwas an dem Kerl machte Frank stutzig. Selbst auf die große Entfernung spürte er eine sonderbare Ausstrahlung.

»Heh! Sie! Warten Sie mal.« Frank winkte, und lief los.

Aber der Fremde legte anscheinend keinen Wert darauf mit ihm zu reden. Mit verdächtiger Eile warf er sich in seinen Wagen und startete.

Verdammt. Mit dem stimmt doch etwas nicht…

Frank Connors spurtete, aber er erreichte den Fleetwood nicht mehr. Mit einem herzhaften Fluch wandte er sich verärgert um.

Da sah er seinen Nachbarn Benny Kendall mit seinem Auto aus der Garage auf die Straße fahren. Um diese Zeit fuhr Kendall immer in sein Geschäft.

Frank hatte eine Idee. Mit drei Sätzen war er auf der Fahrbahn und winkte.

Ein bißchen schleudernd und mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Der Nachbar wunderte sich. Frank Connors trug nur eine Hausjacke über seinem offenen Hemd.

Er grinste: »Wo brennt es denn, Frank?«

Aber jetzt war keine Zeit für lange Erklärungen.

Frank Connors riß die Tür auf, und quetschte sich einfach auf den Beifahrersitz.

»Fahren Sie los, Benny! Folgen Sie dem Fleetwood!«

Kendall kapierte und schaltete schnell. Er sah den Fleetwood noch gerade um die Ecke verschwinden und gab Gas. Der Wagen gewann an Fahrt und schleuderte bald darauf schon in die Kurve.

Der Mann in dem Cadillac fuhr wie der Teufel, aber auch Benny Kendall verstand seine Sache. Außerdem schien ihm die Verfolgungsjagd Spaß zu machen. Geduckt saß er hinter dem Steuer.

»Um was geht es, Frank?« fragte er. »Hat der Kerl Sie beklaut?«

»Nein, das nicht. Ich erkläre es Ihnen später.«

Eine Ampel tauchte auf. Sie zeigte auf Grün. Gerade, als sie näher kamen, schaltete die Lichtanlage auf Rot.

»Los! Durch!« schrie Frank Connors.

Es klappte. Sie fegten ungehindert über die Kreuzung. Aber dann kam eine zweite, größere. Hier störte Querverkehr die Straße. Sie mußten warten…

Frank knurrte ein paar Worte, die nicht druckreif sind. Er rechnete nicht mehr damit, daß sie den Verfolgten noch einmal wiedersehen würden. Aber als sie schließlich und endlich wieder fahren konnten, entdeckten sie den Fleetwood doch noch.

Die Jagd dauerte noch lange. Sie ging nach Eastend hinein. Hohe Straßenschluchten, Fabrikgelände erstreckten sich zu beiden Seiten. Die Wohnhäuser wurden spärlicher.

Inzwischen waren Frank Connors Zweifel gekommen, ob das, was er da tat, nicht eine Verrücktheit war. Aber was er einmal angefangen hatte, führte er auch weiter. Und so blieb er dickköpfig auf der Fährte des Cadillac-Fleetwood.

Sie fanden selbigen schließlich auf einem einsamen Platz, nachdem sie in eine schmale Seitenstraße abgebogen waren. Vor dem Platz überquerte ein Schienenstrang die Straße, dahinter lag ein flacher, langgezogener Bau.

Auf den ersten Blick erkannte Frank, daß es ein altes Kino war!

Hatte nicht Haggerty etwas von einem Kino in Eastend gesagt?

»Der Kerl muß da drin stecken«, knurrte er. »Ich werde hingehen, und ihn mir kaufen. Bleiben Sie hier, Benny, und passen Sie auf, daß er mir nicht entwischt.«

Frank Connors stieg aus und pirschte los.

Ein paar Stufen führten zu der großen Eingangstür über der in angeklebten schon unscheinbaren Buchstaben »Europa-Lichtspiele« zu lesen war. Die Tür war versperrt.

Klopfen hatte nicht viel Sinn. Frank überlegte. Vielleicht kam man von hinten hinein…

Er setzte den Gedanken in die Tat um.

Der Himmel hatte sich inzwischen bewölkt. Graues Licht lag auf zerbröckelnden Mauern und den wild wachsenden Sträuchern, die die lange Seitenwand des Kinobaues fast völlig unter sich verschlangen.

Frank schob ein paar dünn belaubte Zweige zur Seite. Eine düstere Treppe wurde sichtbar. Nach sieben Stufen stieß er gegen eine schwere Holztür, die nicht verriegelt war. Vorsichtig stieß er sie auf…

Die Tür schwang zurück. Eisige, nach Feuchtigkeit und Moder riechende Luft schlug ihm entgegen. Gleichzeitig überfiel ihn übermächtig die Ahnung drohender Gefahr…

Er erwartete die Gefahr von vorn. Das sollte sich als verhängnisvoll erweisen.

Ein riesiger Schatten wuchs über ihm auf. Er hörte noch ein pfeifendes Geräusch.

Frank Connors sah ein buntes Feuerwerk in wirbelnden Kaskaden vor seinen Augen versprühen, dann sackte er in ein dunkles Loch…

***

Sie wußten nicht, was mit ihnen geschah…

Eine wallende, fühlbare, elektrisierende Kraft verschlang Kommissar Haggerty und Mama Brown. Rote Ballons zerplatzten vor ihren Augen, ehe sich tiefe Schwärze über ihr Bewußtsein legte.

Langsam nur und etappenweise nahm Kommissar Haggertys Gehirn seine Arbeit wieder auf. Er hatte keinerlei Zeitgefühl. Vergeblich versuchte er dahinter zu kommen, was mit ihm geschehen war.

Irgendwo blitzte ein Licht auf. Ein winziger Punkt, so klein, wie ein Stern am Nachthimmel. Im nächsten Augenblick konnte er etwas erkennen.

Ein Stück Straßenpflaster… einen Baum… die Ecke eines Gebäudes… Alles war in seltsam bläuliches Zwielicht getaucht.

Übelkeit breitete sich in Haggertys Magen aus. Er versuchte seinem schmerzenden Schädel zu entlocken, was mit ihm los war, und wo er sich befand.

Seine Gedanken verwirrten sich wieder…

Unsichtbare Hände zerrten an seinen Kleidern und Gliedmaßen.

»Verdammt!« knurrte er, und versuchte sich mit trägen Bewegungen zu wehren. Dann bückte er sich und sah, daß es eine Frau war, die sich an ihm hochziehen wollte.

Er half ihr auf die Beine und erkannte Mrs. Brown. Mit dieser Frau war er doch über die Straße gegangen. War das vor langer Zeit gewesen, oder eben erst?

Verschreckt, aus weitaufgerissenen Augen blickte Mrs. Brown ihn an.

»Wer sind Sie? Ach so, ja, Mister Haggerty.« Sie strich sich mit der Zunge über ihre spröden Lippen. »Was ist passiert?«

Haggerty würgte noch immer an einem trockenen Klumpen der ihm den Atem zu nehmen drohte.

»Ich… Ich weiß es auch nicht.«

Ganz langsam wurden seine benebelten Gedanken klarer.

»Mrs. Brown«, krächzte er. »Wir sind doch zusammen über die Gloucester-Gate gegangen?«

»Ja.« Die Frau nickte eifrig.

»Wir kamen bis vor Mr. Connors Haus. Und dann… Ja dann…«

Der Kommissar war sich immer noch nicht im Klaren, was dann passiert war. Es mußte jedenfalls etwas Schreckliches sein.

Kommissar Haggerty dachte an eine Atomexplosion oder so etwas…

***

Benny Kendall wartete gespannt, wie sich die Sache weiterentwickelte. Noch wußte er nicht, um was es eigentlich ging.

Er stieg aus seinem Wagen und rauchte eine Zigarette.

Der Himmel verdunkelte sich immer mehr. Ein kühler Wind pfiff. Fröstelnd knöpfte er die Jacke seines dünnen Sommeranzugs zu. Jetzt begann es auch noch zu regnen. Er schnippte seinen Zigarettenstummel weg, setzte sich wieder in seinen Wagen und schloß die Tür.

Die Wipfel der Bäume auf der anderen Straßenseite schaukelten im Wind. Regen prasselte auf das Autodach, und Benny Kendall kam sich vor, als säße er in einer geschlossenen Konservendose.

Wo blieb Frank Connors nur so lange?

Er kniff die Augen zusammen und starrte in die regenverhangene Dämmerung.

War da drüben an der Seitenmauer des Kinos nicht eben ein Schatten? Blickten aus dem Gesträuch nicht ein paar glühende Augen zu ihm herüber?

Sein Atem stockte. Mit einemmal kam ihm die Gegend, überhaupt das ganze Geschehen unheimlich vor.

Schnell drückte er den Knopf herunter, der die Tür sicherte.

Sein Blick war immer noch auf das Gesträuch gerichtet, das sich drüben an dem alten Bau entlangzog. Dort bewegte sich etwas. Er konnte nur nicht recht erkennen, was. Ein Tier vielleicht? So große Tiere gab es nicht.

Also, ein Mensch! Kendall kaute nervös an seiner Unterlippe.

Wenn Connors nur endlich käme…

»Mist, verdammter«, murmelte er. Im nächsten Augenblick sah er ihn kommen. Er atmete erleichtert auf, zog den Knopf in die Höhe, öffnete die Tür und stieg aus.

»Kommen Sie schnell, Frank!« rief er. »Sie werden ja ganz naß.«

Dann geschah etwas, das er einfach nicht begreifen konnte…

Er hatte genau gesehen, daß es Frank Connors war, der da durch den Regen auf ihn zukam, aber plötzlich war es ein ganz anderer! Ein kleiner, dicklicher Mann, aus dessen schwammigem Gesicht die Augen kalt und hart blickten.

Der Dickliche hielt etwas in der Hand, das Kendall für eine Mappe hielt. Aber die Mappe war keine Mappe, sondern das abgeschnittene Stück einer dicken Bohle.

Der Fremde holte damit aus, und noch ehe Benny Kendall sich von seinem Erstaunen erholte und zu einer Reaktion fähig war, krachte das Holz seitlich gegen seine Schläfe…

***

Um diese Zeit lief das italienische Frachtschiff »Maria Celeste« von Istanbul kommend den Hafen von Valencia an. Unter der Ladung befand sich ein Frachtstück, von dem offiziell niemand wissen durfte.

Es war eine große Holzkiste. Eine Kiste, die an einen grob zusammengezimmerten Sarg erinnerte…

Selbst Kapitän Valotti wußte nicht, was in dieser Kiste war. Er hätte sie auch gar nicht mitgenommen, aber die Männer, die sie in Istanbul an Bord gebracht hatten, hatten etwas, daß ihn sich eines Besseren besinnen ließ.

Es waren kleine Tätowierungen am Unterarm, die einen Globus zeigten, um den sich eine große schwarze Hand krallte. Ein anderer Kapitän hatte denselben Männern vor einiger Zeit etwas verweigert. Das war für ihn und sein Schiff zum Verderben geworden.

Immer wieder dachte Kapitän Valotti an diese Männer. Er wußte, daß sie einem großen und mächtigen Geheimbund angehörten.

»In Valencia wartet ein Lastwagen, an den Sie die Kiste übergeben«, hatten sie gesagt. Er war froh, daß es nun bald so weit war.

Die »Maria Celeste« legte an. Das Schiff wurde festgemacht. Das Stampfen und Dröhnen der Maschine erstarb.

Als erstes ließ der Kapitän die bewußte Kiste an Deck schleppen. Er blickte sich die Augen aus dem Kopf, aber am Kai stand kein Lastwagen. Es kam auch keiner bis zum Abend, als die andere für Valencia bestimmte Fracht längst gelöscht war.

Dann kam Bertrand, ein kleiner französischer Matrose der »Maria Celeste.« Ohne große Formalitäten betrat er die Kapitänskajüte, spuckte seinen Priem in die Ecke und sagte: »Käpten, die Kiste muß weg.«

Kapitän Valotti war übelster Laune.

»Kannst du nicht anklopfen, Bertrand?« brüllte er mit hochrotem Kopf. »Überhaupt, was geht dich die Kiste an?«

Im nächsten Augenblick sah der Kapitän etwas, was ihm die Sprache nahm.

Die Ärmel am Pullover des kleinen Franzosen waren hochgerollt und am linken Arm zeigte sich eine Tätowierung, die er schon kannte…

Der also auch, dachte Valotti. Diese Organisation mußte riesig sein.

»Die Kiste wäre längst weg, verdammt. Aber der Lastwagen ist doch nicht da«, sagte er gequetscht.

»Das ist kein Problem. Wir mieten einen anderen«, grinste Bertrand. »Kommen Sie. Wir bringen das sofort in die Reihe.«

Sie machten sich auf den Weg, und fanden unweit des Hafengeländes die Firma Gonzales. Eine kleine Speditionsfirma, die ein paar schon etwas angejahrte Lastwagen hatte.

»Es handelt sich um eine Kiste, die nach Madrid muß«, erklärte Bertrand.

Der Spediteur schnappte sofort zu. »Oha! Das kostet aber achthundert Pesos«, rief er.

»Die streckt Kapitän Valotti gern vor«, krächzte Bertrand ungerührt.

»Wie käme ich denn…« Valottis wütende Entgegnung erstickte, als er in die kalten, harten Augen des Franzosen sah.

Seufzend zog er seine Brieftasche…

***

Frank Connors hatte einen harten Schädel. Schon nach kurzer Zeit kam er wieder zu sich.

Er saß auf einem hölzernen Klappstuhl, war gefesselt und konnte sich kaum bewegen. Neben ihm hing wie ein Sack ebenfalls gefesselt Benny Kendall. Links und rechts und hinter ihnen zogen sich Stuhlreihen dahin. Sie waren im Zuschauerraum des alten Kinos.

Vor ihnen lag die Bühne. Der Vorhang war offen, und von roten Scheinwerfern angestrahlt sahen Franks blinzelnde Augen dort einen Altar, der mit Zeichen und Symbolen bedeckt war. Das dominierende Symbol war eine Erdkugel, um die sich eine riesige schwarze Hand krallte…

Erst beim genaueren Hinsehen entdeckte Frank Connors den Kristallwürfel auf dem Altar.

Jetzt trat der Mann aus dem Fleetwood in das rötliche Licht. Er beugte den Kopf, als wolle er sich vor dem Altar verneigen, kreuzte die Arme über der Brust und murmelte irgend etwas.

Neben dem Altar entstand plötzlich ein bläulicher Lichtstrahl. Senkrecht wie ein Pfeiler. Er flackerte und schwankte nicht, und war so dick wie eine gemauerte Säule.

Der Fremde trat langsam näher. Einen Schritt vor der blauen Lichtsäule zögerte er sekundenlang und trat dann mitten hinein…

Die Lichtsäule löste sich auf, verwandelte sich in Flammen. Das blaue Licht loderte um den Mann herum, zuckte auf und nieder, daß es so aussah, als würde er verbrennen.

Aber er wurde nicht versehrt. Zeigte überhaupt keine Wirkung…

Für Frank war das der Beweis, daß er einen Dämon in menschlicher Gestalt vor sich hatte. Noch begriff er nicht die ganzen Zusammenhänge, aber sein erstes Gefühl, nach dem Verschwinden Kommissar Haggertys und Mama Browns war unzweifelhaft richtig gewesen.

Der Fremde bewegte die Lippen. Er sprach mit jemandem, ohne daß Frank Connors die Worte hören konnte. Der Dickliche nickte mehrmals zustimmend. Nach einiger Zeit verneigte er sich und trat rückwärts aus den Flammen heraus.

Kaum hatte er den magischen Kreis verlassen, als sich wieder die Lichtsäule bildete. Sie wurde dünner, zog sich zusammen und verschwand schließlich.

Während der ganzen Zeit hatte Frank verbissen an seiner Fesselung gezerrt. Er spürte, daß sie langsam lockerer wurde. Allerdings zu langsam…

Der Fremde, der von der Bühne verschwunden war, stand plötzlich vor ihm.

Frank schloß blitzschnell die Augen, öffnete sie wieder und tat so, als ob er gerade erst zu sich gekommen wäre.

»Wer sind Sie?« fragte er heiser. »Was ist passiert? Warum bin ich gefesselt?«

»Jetzt könnte ich Sie fragen, wer Sie sind, aber das brauche ich nicht«, grinste der Dickliche.

Das Grinsen erlosch schlagartig. Sein Gesicht wurde zu einer häßlichen, bösen Fratze.

»Du bist eine Gefahr für mich und den ganzen Bund! Darum mußt du sterben, Frank Connors!« Die Worte dröhnten wie Hammerschläge.

Das war klar und deutlich. Frank Connors hatte es geahnt. Aber woher kannte der Kerl ihn?

Nicht nur um Zeit zu gewinnen krächzte er: »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Von unserer erhabenen Göttin Mangora!« Der Dickliche beugte sich vor. »Ich sage es dir, weil du mit deinem Wissen sowieso nichts mehr anfangen kannst. Höchstens in der Hölle.« Die Worte waren voll triefender Ironie.

Zeit gewinnen, nur Zeit gewinnen, dachte Frank während er weiter heimlich an seinen Fesseln zerrte. Der andere war sich seiner Überlegenheit so sicher, daß er es nicht bemerkte.

»Wenn Sie mir schon das Lebenslicht ausblasen wollen, können Sie mir vorher noch eines verraten.« Frank Connors schluckte. »Sie sind doch für das Verschwinden der Menschen in der letzten Zeit verantwortlich, oder nicht? Sie haben heute morgen vor meinem Haus Kommissar Haggerty und Mrs. Brown verschwinden lassen, nicht wahr?«

Der Fremde nahm die ungeheuerliche Anschuldigung gelassen hin.

»So ist es«, sagte er nur. »Du bist neugierig, Connors. Für einen Todeskandidaten bist du sogar sehr neugierig.«

»Und was ist mit ihm?« Frank wies mit dem Kinn nach nebenan, wo Benny Kendall den Kopf vornüber, anscheinend noch immer bewußtlos auf seinem Stuhl hing. »Wollen Sie ihn auch kaltblütig umbringen?«

»Natürlich! Jeder, der dem Bund nachspioniert, ist des Todes. Ihr beide werdet gemeinsam eine Luftreise machen. Wir wissen, daß die Polizei diesen Bau hier im Auge hat.« Der Dickliche blickte auf seine Armbanduhr. »Darum fliegt er in genau zwei Minuten und dreißig Sekunden in die Luft. Ihr beiden fliegt mit.«

Der Unheimliche beugte sich vor. Sein Gesicht kam näher und näher. Der Blick seiner Augen hatte eine Schärfe, eine Kälte und ein Maß des Bösen, daß Frank Connors ihn wie Dolche in sich eindringen fühlte.

»Niemand wird uns aufhalten!« rief er triumphierend und selbstsicher. »Die Weltherrschaft der Dämonen ist zum Greifen nahe…«

***

»Eine Atomexplosion!« murmelte Kommissar Haggerty und fuhr sich mit einer unsicheren Geste über die Stirn.

Jetzt machte sich Mrs. Brown wieder bemerkbar. »Wir sind noch auf der Straße«, sagte sie. »Aber es fehlt etwas. Sehen Sie, Mister Haggerty. An beiden Seiten fehlt etwas…«

Tatsächlich! An beiden Seiten fehlte etwas. Zwei Reihen viereckiger Kästchen zogen sich rechts und links hin. Dahinter war nichts.

»Jetzt will ich es aber wissen.« Kommissar Haggeryt machte ein paar Schritte nach links. Dabei hatte er das Gefühl, den Baum hinaufzulaufen.

Halluzinationen! dachte er verwirrt.

Einer der viereckigen Kästen war dicht vor ihm. Er wollte mit dem Fuß dagegen treten, aber der Tritt ging ins Leere. Der Kasten war kein Kasten, sondern ein viereckiges Loch, das in einer langen Reihe genau gleicher Löcher lag.

Unter diesen Löchern war ein bodenloses Nichts…

Vorsichtig bewegte Haggerty sich zwischen zwei von diesen Schächten hindurch. Dahinter war noch ein schmaler, schillernder Streifen und dann gar nichts mehr.

Nichts als bläulich schimmernde Leere…

Der Atem stockte Kommissar Haggerty. Er trat vorsichtig zurück. Rutschte trotzdem mit dem linken Fuß in eines der Löcher, und wäre um ein Haar hineingefallen.

Mit einem heiseren Aufschrei brachte er sich in Sicherheit.

Mama Brown hatte sein Unternehmen atemlos verfolgt.

»Was… Was ist nun?« erkundigte sie sich zögernd. »Wir sind doch noch auf der Straße. Hier ist der Baum… Dort drüben die Hausecke…«

»Straße! Baum! Hausecke!« röhrte Kommissar Haggerty wütend. »Sie sind da, sind es aber auch wieder nicht. Verdammt, ich weiß doch auch nicht was los ist.«

Wie ein irritierter und gereizter Stier stampfte er in die entgegengesetzte Richtung. Hier war dasselbe Bild. Eine endlose Reihe von viereckigen Löchern zog sich dahin. Dann kam ein schmaler, schillernder Streifen und dahinter gar nichts mehr.

Unendliche Leere, wie im Weltall. Nur das tröstende Funkeln der Sterne fehlte. Vorn schimmerte es blau, dahinter war tiefste, dunkle Nacht.

Und über allem breitete sich eine absolute tödliche Stille aus…

***

Der Unheimliche war verschwunden. Neben sich hörte Frank Benny Kendall stöhnen, und von irgendwoher kam ein leises gefährliches Ticken.

Sollte er in diesem verfluchten alten Kino sein Leben lassen, und das bei einem Fall, der noch gar nicht richtig angefangen hatte?

Verzweifelt zerrte Frank Connors an seinen Fesseln.

Das monotone Ticken klang in seinen Ohren wie das Dröhnen einer riesigen Glocke. Der dämonische Mann hatte nicht gelogen. Jeden Moment konnte es passieren. Jeder Augenblick der letzte sein…

Neben ihm begann sich Benny Kendall zu regen. Er hob den Kopf.

»Sind Sie es, Frank?« fragte er gepreßt.

»Ja, verdammt! Aber wir müssen hier heraus, sonst fliegen wir alle beide gleich in die Luft!«

Endlich hatte Frank Connors seine rechte Hand frei. Der Rest ging schnell. Mit einem Messer, das er in rasender Hast aus seinen Taschen zerrte, zerschnitt er erst die fesselnden Schnüre an seinem Körper. Dann die von Kendall.

»Schnell, Benny!« Er riß den anderen mit sich. Im Laufen sah er noch nach der immer noch beleuchteten Bühne. Der Altar stand noch, der Fremde hatte nur den Kristallwürfel mitgenommen.

Sie hetzten an den Stuhlreihen entlang. Ein Seitenausgang tauchte auf. Verflucht! Er war verschlossen!

Frank Connors nahm einen kurzen Anlauf und warf sich mit aller Wucht gegen die Tür. Zum Glück krachte das Schloß gleich aus dem morschen Holz.

Sie fielen förmlich ins Freie, und hetzten in den grauen Dunstschleier des Regens hinein. Zehn, zwanzig Schritte. Dann warfen sie sich hinter einer Bodenwelle einfach auf die schlammige Erde.

Kendall fiel unglücklich. Sein Hüftknochen traf auf eine hochstehende, spitze Steinkante. Er schrie auf vor Schmerzen. Sein Schrei aber ging unter in einem donnernden Krachen…

Die Welt um die beiden Männer herum wurde glühendrot. Eine Flammenfontäne stieg in den Himmel. Große Teile des Kinobaues, Mauern, Balken und Dachplatten wurden zu Spielbällen eines ausgebrochenen Infernos.

Steine und Holz regnete es auf Frank Connors und Benny Kendall herab. Sie hielten die Hände schützend über den Kopf und warteten.

Endlich hörte der Trümmerregen auf.

Frank stemmte sich hoch und half seinem Gefährten auf die Beine.

Sie sahen schwärzliche Mauern. Der Rest des Kinos brannte lichterloh.

Menschen kamen von allen Seiten herbeigerannt. Polizei tauchte auf. Etwas später die Feuerwehr.

Niemand kümmerte sich um Frank und Benny Kendall. Erst als sie in dessen Wagen steigen und abfahren wollten, wurden ein paar Polizisten auf sie aufmerksam, weil sie beide verdreckt und ziemlich ramponiert aussahen.

Die Beamten forderten sie auf, sich auszuweisen.

Kendall hatte seine Papiere dabei. Aber Frank, der noch immer seine Hausjacke trug, natürlich nicht.

»Ich muß Sie bitten, mitzukommen«, sagte einer der Polizisten barsch.

Wütend und zugleich ein bißchen amüsiert sagte Frank: »Ich wollte sowieso zum Yard…«

***

Dolores Rivaz fühlte sich hundeelend an diesem Morgen. Sie rief bei ihrer Dienststelle an, und nahm sich den Tag frei. Dann legte sie sich wieder ins Bett.

Erst gegen zwölf stand sie zum zweiten Mal auf.

Sie ging ins Badezimmer und stellte sich vor den Spiegel. Ihr Haar war zerrauft und ihr Gesicht unnatürlich blaß. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab.

Langsam wusch sie sich, schminkte sich flüchtig und bürstete ihr Haar gründlich durch. Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, fühlte sie sich wieder ganz gut. Nur in ihrem Kopf war noch ein leichter Druck.

Ines Amagro, die als Fotomodell arbeitete, tauchte in der gemeinsamen Wohnung auf.

»Ich habe mich auch frei gemacht«, sagte sie. »Was würdest du davon halten, wenn wir heute bei Moreno essen, mein Schatz?«

Sie speisten beide gern in dem großen Hotel in der Madrider Innenstadt. Um halbeins waren sie dort.

Man kannte die beiden hübschen Senoritas. Der Oberkellner verneigte sich höflich. Obwohl der große Speisesaal wie fast immer um diese Zeit ziemlich besetzt war, fanden sie einen hübschen Tisch.

Ein halbes Dutzend befrackter Kellner eilte geschäftig hin und her. Das diskrete Geräusch behutsam angesetzter Bestecke auf den vorgelegten Platten, der dumpfe Ton des Tellerauswechselns auf weißen Tischdecken, und das leise Rollen herangeschobener Servierwagen kennzeichnete die satte, behagliche Atmosphäre.

Ines hatte sich vorgenommen nach dem Essen mit ihrer Freundin über den vergangenen Abend zu reden. Ganz vorsichtig wollte sie forschen, was mit ihr geschehen war. Daß da etwas war, darüber war sie sich im Klaren. Dolores war nicht der Typ einer Selbstmörderin, dazu war sie viel zu lebensfroh und ausgeglichen.

La Bourride, bestellten die beiden jungen Frauen, die am liebsten französisch aßen als Vorgericht. Eine Sauce aus Aioli und Fischsuppe, die auf gerösteten Brotscheiben serviert wurde. Dazu ließen sie sich einen Mouverdre einschenken.

»Auf ein glückliches und langes Leben«, sagte Ines vielsinnig, nachdem ihre Gläser leise klirrend aneinandergestoßen waren.

Das Hauptgericht kam. Poitrine de Veau. Kalbsbrust mit Tomaten und in öl geschmorten Kürbissen.

Wie einem inneren Zwang folgend blickte Dolores Rivaz zu einem Tisch in der Nähe, an dem sich einer der befrackten Kellner zu schaffen machte.

Er räumte dort den Tisch ab, blickte sich verstohlen um, zog dann einen Würfel unter seinem Tuch hervor und legte ihn auf den Tisch.

Von diesem Würfel wälzte sich eine Woge der Bedrohung heran…

Ines, die ihre Freundin dauernd beobachtete, erschrak plötzlich über Dolores Aussehen.

Ihr Teint veränderte sich. Sie wurde beunruhigend blaß und zitterte am ganzen Körper, als ob ihr kalt wäre. Heftig atmend starrte sie mit glasigen Augen in die Luft. Das Besteck rutschte ihr aus den Händen und klirrte ihr auf den Teller.

»Um Himmels Willen, Dolores! Was ist mit dir?« fragte Ines entsetzt.

Die junge Polizistin fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen. Sie wischte über ihre Stirn, als wollte sie etwas wegfegen.

»Ich… Ich weiß nicht«, flüsterte sie benommen.

»Ist dir nicht gut?«

»Mir ist auf einmal so…« Dolores sprach nicht weiter. In ihren Augen flackerte plötzlich ein seltsames Feuer. Ihre Erregung nahm zu. Im gleichen Maße wuchs auch die Besorgnis der Freundin.

»Dolores!« rief sie eindringlich. »Was ist dir?«

Dolores Augen flackerten. Ihr Blick fiel auf das spitze Tranchiermesser das neben dem Fleischteller auf dem Serviertischchen lag. Ihr maskenhaft starres Gesicht verzerrte sich. Ein Ausdruck wilder Entschlossenheit trat in ihre Züge.

Abrupt schnellte Dolores Rivaz hoch. Ihre Hand zuckte nach dem Messer. Beim Aufspringen riß sie den Tisch mit. Geschirr und Weingläser fielen klirrend zu Boden.

Sämtliche Gäste rissen die Köpfe herum, schauten erschrocken und neugierig auf das keuchende Mädchen.

Mit einem wahnsinnig schrillen Schrei riß Dolores Rivaz das Messer hoch, und richtete es auf die eigene Brust mit der unverkennbaren Absicht, sich zu töten…

***

Langsam aber sicher verdichtete sich in Kommissar Haggerty die Ahnung, daß sie durch irgendeine teuflische Machenschaft in eine andere Dimension geschleudert worden waren. Feinde hatte er genug unter den Höllenmächten. Der Anschlag hatte bestimmt nur ihm gegolten, und die arme Mrs. Brown war rein aus Versehen mit ins Verderben gerissen worden.

Bedrückt wandte Haggerty sich um.

Er sah, daß Mama Browns Lippen sich zitternd bewegten. Sie hatte die Hände gefaltet und betete in erschütternder Weise lautlos vor sich hin.

Nur um sie zu trösten sagte er: »Wir haben noch nicht in den beiden anderen Richtungen nachgesehen. Vielleicht finden wir da etwas, das uns klarer blicken läßt.«

»Es wird auch nichts bringen«, seufzte Mrs. Brown. »Alles ist so unheimlich… So schrecklich und so ‒ hoffnungslos…«

Aber der Kommissar gab nicht so schnell auf. Er stampfte schon los, die dritte Richtung zu erkunden. Weit kam er nicht. Schon nach ein paar Schritten stand er vor einer pechschwarzen Wand.

Kommissar Haggerty wußte zwar in diesem Augenblick noch nicht, was kommen sollte. Aber er hatte den unbedingten Willen, dem unheimlichen Geschehen auf die Spur zu kommen…

Eigentlich wollte er mit der Faust probeweise gegen die Wand klopfen, aber seine Hand ging durch sie hindurch wie durch Watte.

Diese Wand war aus keiner festen Substanz. Vorsichtig schob Haggerty seinen Schädel hindurch.

Schon im nächsten Augenblick sollte er eine neue Überraschung erleben.

Er sah schemenhaft weißgekachelte Wände. Einen Raum, der aussah wie eine Herrentoilette. Und dann, er glaubte im ersten Moment, daß sein Hirn erneut Trugbildern unterlag, entdeckte er den Mann…

Er trug einen uniformähnlichen Anzug und hockte zusammengesunken auf dem gefliesten Boden. Jetzt blickte er auf. Ein bleiches, verzerrtes Gesicht war zu sehen. Weitaufgerissene, verstörte Augen unter einem wirren Haarschopf.

Kommissar Haggerty schnaufte. Er erkannte den Mann und krächzte fassungslos: »Mein Gott! General Sheldon!«

***

Der große Vorraum im Londoner Parlamentsgebäude glitzerte im Licht der Jupiterlampen. Das Mitglied der Sonderkommission Unterstaatssekretär Arnos Shelby gab eine Pressekonferenz.

Kameras surrten. Weiße Schwaden von Zigarettenrauch hingen unter der Decke. Die Atmosphäre war angeheizt. In die erregten Fragen der Reporter vor Presse, Funk und Fernsehen mischte sich lautstarke Kritik.

»Unsere Polizei erweist sich als ziemlich wirkungslos«, rief da jemand.

Arnos Shelby hatte damit gerechnet, daß ihm Erregung und Protest entgegenschlagen würde. Aber den Vorwurf gegen die Polizei wollte er auf keinen Fall gelten lassen.

Er reckte sich.

»Ob es Ihnen paßt oder nicht, meine Damen und Herren! Alle staatlichen Stellen, und darunter gerade die Polizei tun alles, um die mysteriösen Geschehnisse so schnell wie möglich aufzuklären.«

Er schlug mit der flachen Hand auf eine Mappe mit Papieren, die auf dem Tisch lag.

»Hier steht alles drin über die bisherigen Untersuchungen. Dafür, daß sie noch ziemlich ergebnislos sind, kann niemand etwas. Denken Sie bitte daran, daß es in allen europäischen Staaten genauso ist…«

Der Unterstaatssekretär redete noch weiter. Laufend wurde er während seiner Ausführungen gefilmt und fotografiert. Gerade darum achtete niemand auf den dicklichen Mann im zerknitterten Anzug in der ersten Reihe der Reporter, der ebenfalls seine Kamera hob.

Ein teuflisches Lächeln stand in dem teigigen Gesicht, als er den Auslöser herabdrückte…

Unsichtbare Krallen griffen nach Arnos Shelby. Sein Herz schlug einen rasenden Wirbel gegen die Rippen. Ein kalter, unsichtbarer Blitz riß ihn weg…

Brenda Perkins, die Starreporterin vom BBC stand am dichtesten bei Unterstaatssekretär Arnos Shelby. Sie hielt ihr Mikrofon in der erhobenen Hand und wollte gerade eine Zwischenfrage stellen. Die Worte blieben ihr im Hals stecken…

Arnos Shelby war auf einmal nicht mehr da!

Brenda Perkins fielen fast die Augen aus dem Kopf. Ihr Gesichtsausdruck war in diesem Augenblick alles andere als geistreich zu nennen.

Ein paar Herzschläge lang lastete Stille im Raum. Eine atemlose Stille der Überraschung. Dann ging das Theater los…

»Er ist weg!« brüllte jemand. »Shelby ist vor unseren Augen verschwunden.«

Brenda Perkins und ein paar ihrer Kollegen stürzten nach vorn. Sie untersuchten den Boden, auf dem der Unterstaatssekretär eben noch gestanden hatte. Da war keine Falltür. Auch sonst nichts, was den unheimlichen Vorfall hätte erklären können.

»Phantastisch! Sensationell! Einfach sagenhaft!« keuchte der Kameramann vom BBC, der unentwegt weiterfilmte. Er schwenkte sein Gerät hin und her und wußte mit Sicherheit, daß er den Streifen seines Lebens drehte.

Um ihn herum steigerte sich die Aufregung zum Tumult. Erregte Stimmen schrien in allen Tonarten durcheinander. Die Reporter brüllten ihre Berichte in die Mikrofone. Immer wieder fotografierten sie die Stelle, auf der Unterstaatssekretär Arnos Shelby verschwunden war. Ein paar jagten zu den Ausgängen, um die Sensationsmeldung noch in den Mittagsblättern unterzubringen.

Es war die Hölle…

Draußen auf der Straße heulten Sirenen. Jagten Polizeiwagen heran. Blaulicht zuckte. Der Haufen der Neugierigen wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Der dickliche Mann im zerknitterten Anzug hatte gerade noch rechtzeitig das Gebäude verlassen, ehe die Türen hermetisch abgeriegelt wurden, und keiner mehr hinein oder herauskam.

Gemächlich schlenderte er davon.

Es hatte alles geklappt wie am Schnürchen. Niemand konnte ihm etwas anlasten. Trotzdem wurde er unruhig.

Von irgendwoher empfing er Strömungen, die ihm sagten, daß Gefahr auf ihn zukam…

***

Frank Connors hatte bei Scotland Yard erst einmal Mühe zu der Stelle vorzudringen, zu der er wollte und mußte.

Am Anfang geriet er an einen Oberinspektor Jebson, der damit begann, ihn in ziemlich barschem Ton zu verhören.

Erst wurde Frank wütend und wollte dem Mann über den Mund fahren, aber dann besann er sich eines Besseren. Die Männer waren halt ein bißchen aufgeregt und überdreht. Sie kämpften gegen einen unsichtbaren Gegner und wußten nicht, wie sie ihn packen sollten.

Ruhig, aber bestimmt sagte er: »Ich muß den Herrn sprechen, der die Ermittlungen im Falle der verschwundenen Männer leitet.« Etwas wehmütig dachte er dabei an Kommissar Haggerty, mit dem er schon in vielen Fällen unkompliziert und erfolgreich zusammengearbeitet hatte.

Oberinspektor Jebson machte ein Gesicht wie die steinerne Justizia am Gerichtsgebäude.

»Die Gesamtleitung in diesen Fällen hat Superintendent Danson. Haben Sie denn eine Aussage zu machen?«

»Nur dem Superintendenten!«

Frank Connors' bestimmte Art aufzutreten hatte Erfolg. Zwei Minuten später stand er in Cyril Dansons Büro.

Die beiden Männer kannten sich vom Fall mit der Spinnendämonin Aafraa. Und so wurde Frank von Danson recht freundlich begrüßt.

Ohne Umschweife kam Frank zur Sache. »Kommissar Haggerty ist verschwunden!« sagte er.

Die Mitteilung haute Superintendent Danson förmlich um. Weil Kommissar Haggerty seine Arbeitszeit ziemlich eigenwillig aufteilte, abends oft ziemlich lange blieb, und dafür den nächsten Morgen zu spät kam, hatte noch niemand an seinem Fehlen Anstoß genommen.

»Was wissen Sie?« fragte Cyril Danson erregt.

Frank erzählte ihm erst einmal den ersten Teil der Geschichte bis zu dem Augenblick, als Haggerty und Mama Brown verschwunden waren.

Der Superintendent rannte aufgeregt im Raum hin und her. In seinem Gesicht zuckte es.

»Das alles kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Haggerty hatte es gewußt, und darum war er dran.« Er gestikulierte wild mit den Armen, so daß man diese für Windmühlenflügel halten konnte. »Es ist unheimlich, geradezu irrsinnig!« brüllte er. »Menschen lösen sich einfach in Luft auf. Im Haus, auf offener Straße. Überall. Jedem von uns kann das jeden Augenblick passieren…«

Superintendent Danson griff sich in die Jackettaufschläge. Dabei hob er die Ellenbogen schulterhoch. Aus verstörten Augen sah er Frank an.

»Mister Connors! Sie sind so etwas wie ein Spezialist für Geister und Dämonen, und haben Kommissar Haggerty schon in vielen Fällen geholfen. Würden Sie es auch jetzt tun?«

»Das versteht sich von selbst«, stieß Frank durch die Zähne. Er dachte an Haggerty, an Mama Brown und an all die anderen. Keine Sekunde eher würde er Ruhe haben, bis er nicht wußte, was mit ihnen geschehen war.

»Geister und Dämonen?« murmelte Cyril Danson immer noch verwirrt und verstört. »Wohl gemerkt. Ich sage nicht, daß sie existieren. Das kann man auch der Öffentlichkeit schlecht zumuten. Bedenken Sie. Ein Fall von diesen Dimensionen…«

»Verstehe!« Frank Connors nickte und dachte, in ganz Europa verschwinden Leute. So lange die Bürger noch glauben, daß es sich bei den Entführern um Terroristen handelt sind sie nur verschreckt und empört. Wenn sie aber erfahren, daß die Mächte der Hölle dahinterstecken, kann es eine Panik von ungeahnten Ausmaßen geben…

»Sie wissen noch nicht alles, Sir«, sagte Frank Connors und rückte mit dem zweiten Teil seiner Geschichte heraus. Als er den dicklichen Mann mit dem zerknitterten Anzug erwähnte, horchte Danson auf.

»Mister Smith«, sagte er. »Cadillac! Dicklicher Mann mit zerknautschtem Anzug und Fotoapparat! So wurde der geheimnisvolle Fremde im Fall G.B. Andrews beschrieben.«

Frank Connors nickte. »Den Kerl müssen wir finden.«

»Offensichtlich hat doch Kommissar Haggerty schon Ermittlungen über diese obskure Sekte angestellt…« Der Superintendent griff zum Hörer, und rief die Abteilung Haggertys an.

Wenig später betrat ein junger Mann mit offenem Gesicht und wachen Augen Dansons Büro. Detective Sergeant Will Masters blinzelte Frank zu. Die Mappe, die er in der Hand trug, war sehr dünn.

Auf dem Kopf des ersten Blattes stand »Loge der verzehrenden Erkenntnis.« Aber das war auch schon so ziemlich alles. Kein einziges Sektenmitglied war namentlich erwähnt.

»Das hilft uns auch nicht viel weiter«, knurrte Frank Connors. »Den Versammlungsraum hat dieser Mister Smith in die Luft gesprengt«, sinnierte er. »Jetzt werden sich diese unheimlichen Ratten einfach in einem anderen Loch treffen.«

»Und inzwischen kann jeder von uns verschwinden. Sie… Ich…« murmelte Cyril Danson tonlos.

Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte. Er nahm den Hörer ab, und preßte ihn an sein Ohr. Sein Gesicht wurde grau.

»Es ist schon wieder passiert. Unterstaatssekretär Shelby…«

***

Beinahe hätte Dolores Rivaz ihr furchtbares Vorhaben geschafft. Buchstäblich im letzten Augenblick stürzte sich Ines auf sie, und bog ihren Arm zurück. Zwei beherzte Kellner kamen ihr zu Hilfe und entrissen der sich wie wild gebärdenden Polizistin das Messer.

Dolores' Gesicht war verzerrt. Sie lachte schrill und unnatürlich laut. Dann brach sie mit einem gellenden Schrei zusammen und verlor das Bewußtsein.

Polizei kam. Etwas später ein Krankenwagen. Weißgekleidete Sanitäter legten Dolores auf eine Bahre. Der Wagen brachte sie in die psychiatrische Abteilung des »Generalissimo Franco Krankenhauses«.

»Wir werden sie ein paar Tage zur Beobachtung hierbehalten müssen, Senorita Amagro«, sagte der Stationsarzt.

»Und wie lange?« fragte Ines erschüttert.

Der Mann im weißen Kittel zuckte die Achseln.

Als Dolores wenig später wieder zu sich kam, lag sie auf einer weißbezogenen, fahrbaren Liege, die in einem langen, hellen Gang stand. In ihrem Kopf herrschte Leere. Sie konnte sich an nichts erinnern und hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich befand.

Dicht bei ihr stand eine zweiflügelige Tür offen. Sie konnte in einen großen Raum blicken. Dort saßen Frauen mit verkrampften Gesichtern und aßen mit Kunststofflöffeln Suppe aus Plastiktellern. Einige kräftige große Krankenschwestern in Weiß standen zwischen den Schlürfenden.

Noch grübelte die junge Polizistin darüber nach, was mit ihr los war und wie sie hierherkam, da sah sie in dem Saal etwas, das sie sehr verstörte.

Eine der Frauen da drinnen hatte noch keinen Bissen zu sich genommen. Plötzlich stülpte sie sich mit einem kehligen Ruf den Suppenteller über den Kopf. Die Speise kleckerte auf ihre Kleidung und auf den Boden. Die Frau lachte laut und gellend und schlug um sich, als die Schwestern sich auf sie stürzten.

Von den weiteren Vorgängen im Raum wurde Dolores Rivaz durch ein Geräusch abgelenkt. Sie hörte Schritte im Gang. Eine Frau mit einem verwachsenen Körper und einem schiefen Gesicht schlurfte heran. Sie hielt einen Besen und einen Eimer in ihren Händen.

»Hallo, Sie! Bitte, warten Sie doch mal!« rief Dolores sie an.

Die Frau blieb stehen.

»Ich… Ich möchte Sie was fragen. Bitte, wo sind wir hier?«

»Das weißt du nicht, mein Täubchen? Du bist in der Klapsmühle.« Die Frau mit dem schiefen Gesicht lehnte den Besen gegen die Wand, hob die Hand und machte mit dem Zeigefinger eine alles bezeichnende Bewegung gegen die Stirn.

»Nein!« flüsterte Dolores Rivaz tonlos. »Das ist… Ich bin doch nicht…«

»Doch, doch.« Die andere nickte eifrig. Sie tänzelte hin und her und krächzte: »Die Sonne ist blaß, und die Vögel haben kleine Köpfe. Würden die Menschen die Köpfe über die Wolken erheben, so wären sie auch Vögel.« Sie kicherte, nahm ihren Besen wieder auf und schlurfte davon.

»Klapsmühle! Irrenanstalt!« dröhnte es in Dolores' Hirn. Plötzlich stand ein Arzt vor ihr.

»Ah. Sie sind schon wach, Senorita Rivaz.« Der Weißgekleidete hatte einen rotblonden Haarschopf. Seine blauen Augen blickten freundlich unter dichten Brauen hervor. »Ich bin Doktor Brado«, stellte er sich lächelnd vor.

»Was soll das, Doktor?« Die Polizistin richtete sich auf. »Warum bin ich hier? Ich versichere Ihnen, daß ich nicht… nicht krank bin.«

»Das behauptet auch niemand.« Der Arzt legte seine Hand auf ihren Unterarm. »Wir wollen Sie nur untersuchen«, sagte er sanft aber bestimmt. »Immerhin haben Sie schon zweimal versucht, sich das Leben zu nehmen.«

»Ich… Ich wollte…« Die Erinnerung kam. Sie sah sich im Speisesaal bei Moreno, das Messer in der Hand. Dann in einem Fenster sitzend, hoch über der Straße. Über allem, was vorher war lag dichter Nebel…

»Es muß einen Grund für Ihr Verhalten geben. Wir werden ihn finden«, sagte Doktor Brado, als sie wenig später auf der Ledercouch in seinem Behandlungsraum lag. »Ich habe da so meine eigenen Methoden entwickelt. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie in Tiefschlaf versetze?«

»Nein!« preßte die schöne Polizistin hervor. »Ich will jetzt selber wissen, was mit mir los ist…«

***

Seit jenem Augenblick als es geschehen war, war General Sheldon wie gelähmt. Er glaubte, tot zu sein, und verlor jedes Zeitgefühl. Seine Gedanken irrten hilflos hin und her, und er versuchte sich daran zu erinnern, was mit ihm passiert war.

Gelegentlich hob er den Kopf und durchforschte mit den Augen seine Umgebung. Um ihn herum war nur bläuliche Leere und unheimliche Stille. Dicht vor seinen Augen war eine dunkle Wand, aber keinerlei Bewegung. Kein Zeichen von Leben.

Als Sheldon diesmal aufblickte, war es anders…

Er bemerkte eine kleine Bewegung an der Wand. Wie gebannt starrte er auf die Stelle und sah, daß die Bewegung Form annahm. Erst war es nur der vage Umriß eines Gesichtes, und nach und nach formte sich auch ein Körper dazu.

Ein mächtiger Körper. Die Augen bewegten sich langsam in dem rundlichen Gesicht mit dem dreigefalteten Kinn. Eine Hand griff aus der Wand ins Leere. Der Körper folgte.

»Mein Gott! General Sheldon!« sagte eine dröhnende Stimme.

Ein seltsames Glücksgefühl durchflutete General Sheldon. Er war also doch nicht allein in dieser stillen, eigenartig bläulichen Welt. Nagende Furcht zerrte an seinen Nerven, daß der andere da vor ihm wieder verschwinden könnte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Sheldon reagieren konnte. Er fühlte sich schwach wie ein Mann, der zuviel Blut gespendet hatte. Es kostete ihn eine Menge Energie aufzustehen und Haggerty ins Gesicht zu sehen.

»Ich kenne Sie doch«, krächzte er. »Sie sind…«

»Kommissar Haggerty, von Scotland Yard.«

»Wirklich wahr«, bestätigte Sheldon. »Und wie kommen Sie hierher?«

»Darüber grübele ich selber schon eine Weile nach«, sagte der Kommissar sarkastisch. »Aber warten Sie, General. Da ist noch jemand. Ich bin gleich zurück.«

Er verschwand wieder durch die dunkle Wand.

General Sheldon, an dessen Hand noch immer der Aktenkoffer baumelte, war sich nicht sicher, ob der andere zurückkam. Er schüttelte heftig den Kopf, als wollte er diesen Gedanken wegwischen.

»Haggerty Kommissar Haggerty!« brüllte er nach einer Weile. Nur das Echo seiner eigenen Stimme antwortete ihm.

Er ging näher an die dunkle Wand heran. Genau in diesem Augenblick gab die Wand Kommissar Haggerty frei. Neben ihm tauchte eine Frau auf.

»Das ist Mrs. Brown«, erklärte der Kommissar. »Sie war bei mir.«

Das bläuliche Licht, das sie umgab, pulsierte sanft. General Sheldon nickte der Frau flüchtig zu und wandte sich sofort wieder Haggerty zu.

»Sie sind Polizist. Soviel ich weiß, leiten Sie eine Spezialabteilung für mysteriöse Fälle. Haben Sie denn keine Ahnung, was mit uns geschehen ist… Wo wir sind? Zum Teufel, das muß sich doch alles klären lassen.«

»Ich habe da so eine Idee, aber ich bin mir noch nicht sicher.« Der Kommissar hob seinen mächtigen Kopf. »Sehen Sie die viereckigen Löcher da drüben?«

»Ja, natürlich!«

»Und an der gegenüberliegenden Seite zieht sich genau so eine Lochreihe hin.«

»Stimmt!«

»Und dort ist so eine Wand wie diese hier. Kommen Sie mit, Genera! Sheldon. Wir sehen uns diese Wand an.«

Keuchend, stöhnend, prustend unter Entfaltung einer ganzen Skala von Geräuschen stampfte der Kommissar los. Sheldon hielt sich neben ihm. An der Wand blieben sie stehen.

»Passen Sie auf.« Haggerty schob seine prankenartige Hand gegen das Hindernis. Sie drang ein, ging hindurch…

Die Wand war keine Wand. Nur ein verdichteter Schatten.

»Genau wie drüben«, erklärte Kommissar Haggerty.

»Worauf warten wir noch?« Der General hatte, seitdem er die Gesellschaft lebender Menschen genoß, einen großen Teil seiner Energie zurückgewonnen. »Los! Weiter!«

Sie traten durch die Schattenwand in ein anderes Feld. Auch hier herrschte dunkles bläuliches Licht. Die Umgebung war einer großen Bibliothek nicht unähnlich. Eine Reihe von Regalen, vollgepackt mit Büchern, war zu erkennen. Ein Fenster und ein riesiger Schreibtisch.

Erst beim zweiten Blick entdeckten Kommissar Haggerty und General Sheldon die starre, langausgestreckte Gestalt neben dem Schreibtisch.

Sie gingen darauf zu. Der Kommissar beugte sich über den Liegenden. Neugier und eine ungewisse Ahnung stand in seinem Gesicht. Er richtete sich wieder auf und mußte sich räuspern, ehe er sprach.

»Es ist George B. Andrews! Er ist tot!«

Einen Augenblick herrschte Schweigen, und keiner der beiden Männer wagte die Stille zu unterbrechen.

»Es ist unerklärlich«, murmelte General Sheldon schließlich tonlos. »Man darf gar nicht anfangen darüber nachzudenken, sonst könnte man wahnsinnig werden…«

***

Das Verschwinden von Unterstaatssekretär Arnos Shelby war noch spektakulärer, als alle anderen Fälle. Vor den Augen von einem halben Hundert gewiefter Reporter und den unbestechlichen Objektiven ihrer Kameras war es geschehen.

Niemand konnte sich das Ungeheuerliche erklären…

Frank Connors wußte, daß es gar keinen Zweck hatte, wenn auch er sich mit an den Ort des Geschehens begab. Er mußte erst einmal nach Hause und sich frisch machen.

»Es bleibt dabei. Wir arbeiten zusammen«, hatte Superintendent Danson noch gesagt. »Wenn Sie irgend etwas brauchen…«

Ohne lange zu überlegen, hatte Frank um Will Masters gebeten. Sie beide waren ein gutes Team, und hatten gemeinsam schon einige außergewöhnliche Erfolge zu verzeichnen.

So wurde Detective Sergeant William Masters durch Danson von allen seinen anderen Pflichten entbunden und stand Frank Connors zur Verfügung.

Zwei Männer gegen eine unheimlich mächtige Organisation, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, die Weltherrschaft der Dämonen zu errichten…

Das erste, was Frank Connors tat, nachdem er sich frisch gemacht und gestärkt hatte ‒ er rief seine Freundin Barbara Morell an, mit der er für den Abend verabredet war.

»Sei nicht böse, Darling. Es wird nicht gehen, heute. Ich habe Arbeit.«

»Ich höre immer Arbeit«, kam Barbaras Stimme aus dem Telefon. »Wir haben uns schon zwei Tage nicht gesehen.« Schmollend gab sie noch einiges andere von sich.

Frank blieb hart. Er mußte hart bleiben.

»Stop!« unterbrach er Barbaras Redefluß. »Du hast sicher von den verschwundenen Menschen gelesen, Babs…«

»Das ist doch Sache der Polizei«, unterbrach Barbara aufbrausend.

»Es ist auch meine Sache. Und das nicht nur, weil Mama Brown und Kommissar Haggerty vor meiner Nase ebenfalls verschwunden sind.«

»Nein!« entfuhr es Barbara Morell entsetzt. Sie kannte ihren Frank und wußte, daß jedes weitere Wort überflüssig war. »Paß gut auf dich auf«, sagte sie nur noch.

Als das Gespräch beendet war, tauchte Will Masters auf. Frank hatte ihm die Autonummer des Cadillac Fleetwood gegeben. Aber wie nicht anders zu erwarten gewesen war, war der Wagen von einer alten Dame als gestohlen gemeldet.

»Wie packen wir es nun an?« fragte Will, nachdem die beiden Freunde sich eine Zigarette angesteckt und die ersten Rauchwölkchen in die Luft geblasen hatten.

»Das, muß ich gestehen, weiß ich auch noch nicht.« Frank Connors starrte in eine Zimmerecke, als ob von dort die Erleuchtung kommen könnte.

Die Erleuchtung kam auch, aber von anderer Seite…

Die Hausglocke ging, und als Frank öffnete, stand sein Nachbar Benny Kendall vor der Tür. Er sah noch immer recht mitgenommen aus und humpelte, als er hereinkam.

»Sie kennen den Kerl noch nicht, der uns heute so unfreundlich in den Tod befördern wollte, Frank?«

Frank Connors runzelte die Stirn. »Bei Gott! Ich würde etwas darum geben, wenn ich wüßte, wer der Mann war.«

»Ich habe ihn zwar nur kurz gesehen, und ich bin mir auch nicht ganz sicher. Aber ich glaube fast, daß ich weiß, wie er heißt…«

»Und damit kommen Sie erst jetzt?« fragte Frank verblüfft und elektrisiert.

»Das ist mir jetzt erst aufgegangen.«

»Los, Benny! Nun reden Sie schon!« Frank Connors packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn.

»Ich glaube, daß der Kerl Harold Bulwer war!«

»Der Fotograf etwa?« mischte sich jetzt Will Masters ein. »Harold Bulwer hat schon einmal Mitglieder des Königshauses abgelichtet und darf sich deshalb Hoffotograf nennen«, sagte er.

Ob es wirklich dieser Harold Bulwer war? Himmel, diese Möglichkeit!

Frank Connors Gedanken rasten.

»Wir werden uns sofort vergewissern«, entschied er. »Los, Will! Komm!«

Schon hetzte Frank los, um seinen Camaro aus der Garage zu holen. Und Will Masters produzierte so etwas wie einen fliegenden Start, als er hineinsprang.

Ein Regenschauer war gerade vorübergegangen, und für einen Augenblick brach die Sonne durch. Die Bäume am Straßenrand dampften und glitzerten in ihrem gelben Licht. Schornsteine und Balustraden stachen grell gegen sich immer noch zusammenballende, tintenschwarze Wolkenhaufen ab.

Unterwegs fiel es Will Masters sogar ein, wo dieser Harold Bulwer sein Geschäft hatte. Und so brauchten sie sich nicht erst lange zu erkundigen. Es war eine kleine Seitenstraße in Kensington.

Ein Stück von dem Fotoladen entfernt hielt Frank Connors an, und sie stiegen aus.

Es war ein großes Geschäft und gut eingerichtet. Man sah auf den ersten Blick, daß der Besitzer nicht der Ärmste war. Nur die Bedienung paßte nicht so recht hinein…

Es war ein Mann. Sein Haar lag dünn wie Spinnweben auf dem Schädel. Die Augen, nackt ohne Wimpern und Brauen, glänzten feucht und seelenlos wie Flußkiesel. Brüchige Lippen spannten sich über langen Zähnen, deren Wurzeln freizuliegen schienen, so weit hatte sich das Zahnfleisch zurückgezogen.

»Guten Tag. Womit kann ich den Herren dienen?« Die Stimme klang rasselnd, so als ob die Stimmbänder vertrocknet wären.

»Wir möchten Mister Bulwer sprechen«, stieß Will Masters hervor. Er sprach lauter, und erregter, als er es gewollt hatte. Deshalb senkte er jetzt die Stimme. »Es handelt sich um ein Geschäft.«

Der Alte sah Will und Frank aufmerksam an. »Ich glaube nicht, daß Mister Bulwer im Haus ist«, rasselte er hervor. »Moment, ich werde nachsehen.« Er verzog sich mit auffälliger Hast in den Hintergrund des Ladens.

Frank Connors und Will Masters witterten Unrat. Sie folgten ihm auf dem Fuße.

Der Alte riß den Kopf herum. Die lederige Haut seiner Wangen schien zu bröckeln, als er den Mund öffnete.

»Harold!« brüllte er. »Vorsicht, Bullen!«

Jetzt war Eile geboten. Zwei Türen waren in der Hinterwand.

»Du links und ich rechts!« rief Frank Connors und hetzte los. Er stieß die rechte Tür auf.

Ein großer Raum. In der Mitte war eine Sitzgruppe, auf der ein junges Paar saß, das sich gerade fotografieren ließ.

Der Mann hinter dem großen kastenartigen Fotoapparat kam unter seinem schwarzen Tuch hervor. Er war klein und schmächtig, und auf keinen Fall der, den sie suchten.

Hier also nicht…

Frank kreiselte herum, rannte los. Das heißt, er wollte rennen. Der alte Mann stellte ihm auf gemeine Art ein Bein.

Frank Connors stolperte. Vornüber schoß er wie eine Rakete durch den Raum, ehe er mit dem Schädel gegen ein Regal prallte, in dem hinter gläsernen Scheiben Filme, Blitzlichtwürfel, und anderes Fotogerät aufgestapelt lag. Er landete auf einem gepolsterten Hocker und blieb sekundenlang benommen sitzen.

»Warte, du Schweinehund.« Er sprang auf. Seine Augen suchten den Alten. Der war nicht mehr da…

Ahnungsvoll lief Frank Connors durch die linke Tür, die vorher Will Masters passiert hatte. Hintereinander lagen hier die Privaträume des Geschäftsinhabers. Aber es war keine Menschenseele darin.

Alles war leer und totenstill…

Im Gang stand ein Telefon. Frank nahm den Hörer ab und rief Dyril Danson an.

»Fahnden Sie nach Harold Bulwer und dann noch eins! Detective Sergeant Masters ist nun auch weg!«

Als er hinzusetzte: »Will Masters zu suchen wird ja wohl hoffnungslos sein«, klang Frank Connors Stimme ungewohnt deprimiert und brüchig…

***

Doktor Brado war gut in seinem Fachgebiet. Aber im Falle Dolores Rivaz stand er vor einem Rätsel.

»Sie sind psychisch genau so gesund, wie Sie es physisch sind, Senorita Rivaz«, sagte er als die Untersuchungen ziemlich abgeschlossen waren. »Es gibt eigentlich keinen Grund Sie länger festzuhalten.«

»Das habe ich Ihnen doch gleich gesagt«, lächelte die hübsche Polizistin.

»Aber trotzdem. Es ist irgendetwas…« Doktor Brado zögerte. Er konnte keine klare Definition dessen geben, was mit dieser Frau vor sich ging. »Ich glaube, die Gefahr kommt von außen«, sagte er. »Wir werden Leute brauchen, die ein wenig auf Sie aufpassen.«

»Sagen Sie das meinem Vorgesetzten. Oberst Avara wird das eine Freude sein«, antwortete Dolores mit einem spöttischen Zug um die Lippen.

»Ja, natürlich. Sie sind ja bei der Polizei.« Doktor Brado wies auf die Liege. »Bitte, machen Sie es sich noch einmal bequem, Senorita Rivaz. Ein paar Tests brauchen wir schon noch, bevor ich Sie laufen lasse.«

***

Um diese Zeit näherte sich von Valencia kommend ein kleiner Lastwagen der spanischen Hauptstadt. Auf der brüchigen Plane stand in verwaschenen Buchstaben »Spedition Gonzales«.

Juan Gonzales, der Firmenchef, saß selbst hinter dem Steuer. Neben ihm hockte Pedro Ortez, sein Beifahrer.

Der Spediteur war zufrieden mit sich und der Welt. Dieses war mal eine Fuhre, die sich lohnte. Allein die Kiste von der »Maria Celeste« brachte achthundert Pesos ein. Dazu kam noch die Gebühr für das andere Frachtgut ‒ Kisten, Ballen und Säcken, die sich hinten auf der Ladefläche stapelten.

Gonzales kannte die Strecke wie seine Westentasche. Er hatte ein paar Abkürzungen genommen. Dabei hatte er das klapperige Gefährt ein paar mal über holperige, schlechte Wegstrecken gesteuert. Sie hatten Zeit gespart dadurch. Jetzt rollten sie die letzten Kilometer auf der schnurgeraden Autostraße nach Madrid hinein.

Zufrieden stopfte Juan Gonzales sich eine Zigarette zwischen die Lippen, und betätigte mit derselben Hand sein Feuerzeug, während er mit der anderen das Lenkrad hielt.

Plötzlich drang ein klopfendes Geräusch an sein Ohr.

Er neigte lauschend den Kopf. Mit dem Ellbogen stieß er den Beifahrer an.

»Heh! Sag mal, hörst du das auch, dahinten?«

Pedro hatte gerade ein Schläfchen gemacht. Er fuhr auf und glotzte verständnislos.

»Wie? Was?« fragte er verwirrt.

»Bist du schwerhörig? Ich will wissen, ob du das Klopfen auch hörst.«

Sie lauschten beide.

Das Geräusch war nicht mehr da. Zu hören war nur das Dröhnen des Motors, das Rauschen der Räder auf dem Asphalt, in das sich das Pfeifen des um das Führerhaus fegenden Fahrtwindes mischte.

»Da! Jetzt ist es wieder.« Gonzales zeigte mit dem Daumen nach hinten. Vielleicht hatten sie irgend etwas nicht richtig verstaut. Er beschloß nachzusehen, fuhr an den Straßenrand und hielt.

Die Männer stiegen aus. Sie lösten die Riemen der Plane und schlugen sie zurück. So weit sie es von hier aus übersehen konnten, war alles in Ordnung. Kisten und Kästen, Kanister und Ballen standen genau so fest und sicher, wie sie sie verladen hatten.

»Verstehe ich nicht«, brummte Joan Gonzales. »Nun, wir sind ja auch gleich da.«

Sie schlugen die Plane wieder herunter und verzurrten sie. Dann fuhren sie weiter.

Industriegelände lag zu beiden Seiten der Straße. Ein paar Hochhäuser tauchten auf, dann immer mehr Gebäude. Sie waren in Madrid.

Plötzlich war das Geräusch wieder da. Diesesmal war es kein Klopfen mehr, sondern fast schon ein Dröhnen und Donnern.

»Diablo!« fluchte Pedro. Er drehte sich um, kletterte ächzend auf den Sitz, und schob eine Blechkappe an der hinteren Seite des Führerhauses auf. Durch das fußgroße, quadratische Loch konnte er einen Teil des Laderaumes überblicken. Ganz vorn stand die Kiste von der »Maria Celeste«, die fast die ganze Breitseite hinter dem Führerhaus einnahm.

Der Beifahrer sah auf den ersten Blick, daß mit der Kiste etwas nicht in Ordnung war. Ein paar Bretter hatten sich angehoben, die Nägel standen hoch. Und im Inneren der Kiste rumorte es…

Pedro Ortez bekam es mit der Angst.

»Es kommt aus der Kiste, Chef!« krächzte er. »Da… da ist etwas Lebendiges drin.«

»Du spinnst, Amigo.« Juan Gonzales schüttelte den Kopf und grinste. Er mußte auf den Großstadtverkehr achten, der immer dichter wurde.

In diesem Augenblick sah der Beifahrer, wie sich der Deckel der Kiste ein bißchen hob. Das begleitende, knirschende Geräusch kam ihm gröber und lauter vor, als es in Wirklichkeit war.

Pedros Gesicht verzerrte sich. »Da ist was drin!« heulte er. »Halten Sie an, Chef!«

Gonzales Grinsen erstarb. »Das geht jetzt nicht, verdammt«, knurrte er böse.

Im nächsten Augenblick überschlugen sich die Ereignisse…

Der Deckel der großen Kiste barst splitternd und krachend auseinander. Eine bleiche Fratze schob sich ruckartig aus der entstandenen Öffnung. Kalte, starre Augen fuhren suchend umher.

Während die verkrallten Finger die Reste des Deckels von ihrem Hals fetzte, wuchs aus dem Behälter zeitlupenhaft eine unheimliche Gestalt. Das leblose Gesicht spiegelte Zeitlosigkeit und Verdammnis…

Wie mit einem Paukenschlag wurde sich Pedro der irren Situation bewußt. Seine Zähne klapperten und seine Glieder flogen. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, aber der Schreck lähmte seine Kehle.

So sah er tatenlos, wie der Unheimliche mit steifen Bewegungen aus der Kiste stieg. Die zu Klauen geformten Hände zuckten unterhalb des Brustbeines hin und her, als spielten sie auf einem unsichtbaren Akkordeon.

Endlich konnte Pedro schreien. Vor Entsetzen aufbrüllend warf er sich zurück, prallte gegen die Frontscheibe und rutschte immer noch schreiend in den Fußraum vor seinem Sitz.

Jetzt mußte Gonzales seine Aufmerksamkeit teilen. Er riß den Kopf herum, sah erst verständnislos auf das seltsame Gebaren seines Beifahrers und entdeckte im nächsten Augenblick das unheimliche Gesicht hinter dem Fenster.

Blicklose, tiefeinliegende Augen starrten aus schwarzen Höhlen. Eine drahtige Klaue griff durch die Klappe…

Juan Gonzales Herzschlag stockte. Er wollte bremsen, verwechselte aber in der Aufregung das Brems- mit dem Gaspedal. Dazu verriß er noch das Steuer.

Der Lieferwagen machte einen Satz wie ein Ziegenbock und schoß schräg über die Straße mitten hinein in den Gegenverkehr…

Wie ein Schemen wuchs vor der Frontscheibe ein schwerer Lastzug empor!

Dann ging alles blitzschnell. Bremsen und Reifen quietschten. Es krachte und donnerte. Eine Titanenfaust drückte Gonzales Wagen wie ein Spielzeugauto zusammen.

Ein Blitz! Eine Detonation! Er stand in Flammen…

Menschen rannten herbei. Ein vielstimmiger Aufschrei hing in der Luft.

Dann kam Polizei. Krankenwagen rasten an die in schwarzen Rauch gehüllte Unfallstelle. Feuerwehr kam und löschte mit ihren Geräten, was es noch zu löschen gab.

Fahrer und Beifahrer des großen Lastzuges hatten sich mühelos retten können. Aber aus Gonzales Wagen konnten die Helfer nur noch Leichen bergen.

»Drei Tote!« sagte ein Feuerwehrmann erschüttert.

Wenn er geahnt hätte, daß es bei dem Unfall eigentlich nur zwei Tote gegeben hatte und wie es dazu gekommen war, wäre er noch um Einiges entsetzter gewesen…

***

Inzwischen fahndete man in London und ganz England fieberhaft nach Harald Bulwer. So grotesk es auch klingt, es gab kein Foto dieses so plötzlich in das Interesse der Öffentlichkeit gerückten Mannes. Mit Hilfe der Aussage mehrerer Personen wurde ein Phantombild von ihm angefertigt.

Die Beamten, die Harold Bulwers Laden und die Wohnung auf den Kopf stellten, fanden jedenfalls etwas, das seine Zugehörigkeit zur »Loge der verzehrenden Erkenntnis« eindeutig bewies. Es war ein Stück Papier in Spielkartengröße mit dem bewußten Zeichen. Dem Erdball und der zugreifenden schwarzen Hand.

Frank Connors aber hatte eine traurige Pflicht zu erfüllen. Er mußte Will Masters reizender jungen Frau die Nachricht überbringen, daß Will etwas passiert war. Daß er auf dieselbe geheimnisvolle Weise so spurlos verschwunden war wie Kommissar Haggerty, Arnos Shelby und all die anderen…

Die Masters besaßen eine reizende Wohnung in Whitechapel. Virginia Masters geborene Barkley ahnte sofort Böses, als es schellte und Frank Connors vor der Tür stand.

»Es ist etwas passiert, nicht wahr, Frank? Etwas mit Will…« In das blasse Gesicht der jungen hübschen Frau stieg hektische Röte. Sie preßte die Hände zusammen.

Es blieb Frank Connors nichts anderes übrig. Er mußte ihr die nackte Wahrheit sagen.

»Leider hast du recht«, murmelte er. Fassungslos beobachtete er die Verwandlung, die mit ihr vorging.

Virginia schien um Jahre zu altern. Ihre Stimme klang wie geborsten, als sie sagte: »Es mußte ja einmal so kommen bei seinem Beruf.«

Im nächsten Augenblick zeigte Virginia Masters, daß sie eine Frau von Format war. Sie riß sich sichtlich zusammen.

»Du weißt nicht, wie es geschehen ist?« fragte sie.

»Das ist es ja gerade. Niemand weiß es…«

Frank Connors versprach Virginia alles in seinen Kräften stehende zu tun, Wills rätselhaftes Verschwinden aufzuklären und ihn ihr nach Möglichkeit gesund wiederzubringen.

»Wenn du das sagst, glaube ich daran!« antwortete Virginia mit immer noch verkrampfter, zitternder Stimme.

Hastig verabschiedete sich Frank, froh Virginias gequältem Gesicht und ihren verstörten blauen Augen zu entkommen.

Vor dem Haus erstreckte sich eine kleine Grünanlage mit einer Telefonzelle in der Mitte. Er ging hinein, rief noch einmal beim Yard an und ließ sich mit Superintendent Danson verbinden.

Es dauerte einen Augenblick. Durch das Glas der Zelle sah Frank Connors einen Mann von der Straße heraufkommen. Der Mann hatte lange grauweiße Haare und trug einen Koffer in seiner Hand.

Jetzt meldete sich Cyril Danson.

»Noch keine Spur von Bulwer?« fragte Frank gespannt.

»Der hat sich genau so in Luft aufgelöst, wie seine wahrscheinlichen Opfer.« Dansons Stimme klang wütend und hoffnungslos zugleich. »Es ist zum Verzweifeln.«

Draußen war inzwischen der Mann mit den weißen Haaren herangekommen. Er hatte den Koffer abgesetzt und gestikulierte so wild mit den Armen, daß man sie für seltsam verschlungene und gewundene Baumranken halten konnte.

Der meint mich, dachte Frank. Das Erkennen kam blitzartig…

»Einen Augenblick, Sir. Bleiben Sie dran«, rief Frank erregt in den Hörer. Er warf ihn auf das dicke Telefonbuch, stieß die Zellentür auf und rannte hinaus.

»Magister Morloc«, sagte er herzlich und legte dem Mann beide Hände auf die Schultern. »Sie kommen wie gerufen.«

»Ich weiß es.« Der Mann mit den Silberhaaren hatte ein feingeschnittenes Gesicht und Augen, die wie Bronze schimmerten. »Sie suchen einen Mann, namens Harold Bulwer. Dieser Mann befindet sich im Augenblick in der Luft. Sein Ziel ist Madrid.«

Frank Connors war von der Nachricht elektrisiert. »Wie ist das möglich?« keuchte er. »Die Flughäfen sind gesperrt.«

Magister Morloc lächelte. »Bulwer hat eine Privatmaschine…«

»Dann muß ich auch sofort nach Madrid.«

»Ich habe Ihren Koffer schon mitgebracht, Frank. Seien Sie aber vorsichtig. Der Kampf gegen die ›Loge der verzehrenden Erkenntnis‹ und Mangora wird nicht leicht sein.«

Der Silberhaarige hob die Hand. »Wenn Sie mich brauchen sollten, werde ich da sein.« Er drehte sich um, ging drei Schritte davon, dann schrumpfte sein Körper wie in Luftspiegelungen zusammen und verschwand…

Frank Connors wunderte sich nicht. Magister Morloc war kein normaler Sterblicher. Er war der letzte Weiße Magister aus einer anderen Dimension. Aus einer Welt, in der das Gute gegen das Böse gekämpft hatte und unterlegen war. Jetzt kämpfte er genau wie Frank Connors auf der Erde gegen die dunklen Mächte.

Frank atmete einmal tief durch, dann hetzte er in die Telefonzelle zurück.

Er nahm den Hörer und rief: »Sind Sie noch dran, Sir?«

»Natürlich. Was war denn?«

Superintendent Danson im Yardgebäude wunderte sich nicht wenig über das, was nun aus der Muschel kam.

»Nichts Besonderes. Es ist mir nur eingefallen, wo man Harold Bulwer suchen könnte. In Madrid…«

***

Sie standen um die Leiche George B. Andrews herum, General Sheldon, Kommissar Haggerty und Mrs. Brown. Eine Handvoll Menschen in einer fremden, unfaßlichen Welt…

Lautlosigkeit lag über der gespenstischen Szenerie. Nur Mama Brown schluchzte leise in sich hinein.

»Bitte, weinen Sie nicht.« Haggerty legte seinen Arm um die Frau. Tapsig wie ein Bär versuchte er sie zu trösten.

Es war, als zerbräche eine dünne Eiskruste. Mama Brown hörte auf zu schluchzen und lächelte ein wenig.

General Sheldon schämte sich seines Verzweiflungsausbruchs.

»Sie sagten doch, Sie hätten eine Ahnung, wo wir sind, Haggerty?« sagte er leise.

»Habe ich!« antwortete der Kommissar, der für ihn wie alles andere nur ein ungewisser Schatten im Halbdunkel war.

»Wir sind auf einem Film!«

»W ‒ wo?«

»Sie haben ganz richtig gehört.« Haggerty räusperte sich. »Es klingt ungeheuerlich, aber es gibt unwiderlegliche Beweise für die Richtigkeit meiner Behauptung.«

Sheldon und Mama Brown lauschten atemlos, als Kommissar Haggerty gleich darauf fortfuhr.

»Sie sehen hier eine Bibliothek. Aber keine vollständige, nur Teile davon. Andrews war aus seiner Bibliothek verschwunden, nicht wahr?«

General Sheldon, der das Irreale der Situation bis jetzt nicht hatte begreifen können, fing langsam an zu verstehen…

Er erinnerte sich plötzlich. »Ich ging auf die Toilette und glaubte dort allein zu sein, da rief mich jemand an. Ich drehte mich um, und dann geschah es…«

»So ähnlich habe ich es mir gedacht«, nickte Kommissar Haggerty. »Kommt, wir gehen weiter. Vielleicht finden wir noch mehr Leidensgenossen.«

Seltsamerweise war die nächste Wand fest und undurchdringlich. Sie mußten den Weg nehmen, den sie gekommen waren, und durchschritten das Toilettenbild und die Straßenszene. Dann ging es ins Unbekannte…

Die kleine Gruppe wagte sich durch die nächste Schattenwand, obwohl ihnen allen plötzlich davor graute, und jeder das Gefühl hatte, als lauere dort eine Gefahr die sie alle verschlingen würde.

Da war aber keine Gefahr, nur ein neuer Gefährte…

»Arnos Shelby!« riefen Kommissar Haggerty und General Sheldon wie aus einem Mund. Der Unterstaatssekretär lag besinnungslos auf einem kleinen Podest, hinter dem so etwas wie eine Fensterreihe zu erkennen war.

»Wir kümmern uns später um ihn«, entschied Haggerty. »Gehen wir erst einmal weiter.«

Sie passierten die nächste Schattenwand mit angehaltenem Atem.

Im nächsten Augenblick raste ein greller Blitz auf sie zu…

***

Manuel Enero lag unter einem weißen Tuch. Man hatte ihn hergebracht, nachdem man ihn mit den beiden Fahrern aus den Trümmern des Lastwagens geborgen hatte.

Als man ihn fand, hatte er kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen gehabt.

Manuel Enero war so tot, wie man nach zweimaligem Sterben nur sein kann. Und doch wohnte in der Leiche eine Kraft, die ihr das Leben wiedergeben sollte, weil ein mächtiger Dämon es so wollte…

Das weiße Laken bewegte sich. Es raschelte leise, als sich die Gestalt darunter rührte.

Einen kurzen Augenblick nur war wieder Ruhe und Stille. Dann wurde das Laken hinweggefegt. Eine Gestalt richtete sich auf, die jeder Beschreibung spottete. Das Fleisch war stellenweise verbrannt, von Ruß und Feuersglut geschwärzt.

Das einzige Auge zuckte!

Es blickte auf glatte, geflieste Wände und auf Bahren, unter dessen Laken reglose Gestalten lagen, die ebenfalls den Weg ins Nichts angetreten hatten.

Von ihnen unterschied er sich nur dadurch, daß er nicht richtig tot war, es nicht sein durfte. Zwar zeigten seine einzelnen Organe keine Lebensfunktionen, auch brauchte er das nicht mehr, was normale Menschen zur Erhaltung ihrer Lebenskraft verwenden. Das war das eigentlich Schreckliche an ihm.

Manuel Enero war ein Zombie!

Seine nackten Füße berührten den eisigkalten Steinboden. Sie zuckten nicht zurück, denn es wohnte kein Gefühl in ihnen. Die Nerven hatten längst ihre Arbeit eingestellt.

Von der Decke brannte ein trübes Licht. Das Klatschen der nackten Füße auf den Platten der Leichenhalle wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen. Wie ein Vorbote des Grauens hüpfte es durch die öden Wandelgänge und Nischen.

Undeutlich war eine Tür zu erkennen. Der Untote hielt zielstrebig darauf zu. Es störte ihn nicht, daß der Ausgang verschlossen war.

Er stemmte sich dagegen. Die zyklopenhafte Kraftanstrengung ließ die Stränge seiner Muskeln hervortreten.

Ein Knirschen erklang, ein gepeinigtes Quietschen von sich verbiegendem Blech. Mit einem lauten Knall sprang das Schloß aus seiner Halterung und schepperte zu Boden.

Die Tür schwang auf.

Ein langer, nur von einer trüben Notlampe erhellter Gang. Dann eine Treppe, die nach oben führte. Wieder eine Tür. Der Schlüssel stak.

Schwarze, verbrannte Finger drehten den Schlüssel im Schloß, drückten die Klinke herab, öffneten die Tür nur so weit, wie es nötig war.

Das grausige Monstrum huschte in die Nacht hinaus. Es war auf Mord programmiert. Das Opfer war längst bestimmt.

Ausgesucht von der Höllenfürstin Mangora…

Dolores Rivaz fühlte sich gesund wie eh und je, aber die Untersuchungen Doktor Bratlos' zogen sich noch bis gegen Abend hin.

Dann ließ der Arzt sie noch nicht ohne weiteres weg. Er rief tatsächlich bei Dolores Dienststelle an, sprach mit Oberst Avara und sagte diesem, daß er es für richtig hielte, wenn Avara seine Mitarbeiterin abholen würde.

Der Polizeioberst reagierte anders, als man es von ihm erwartete.

»Abholen?« sagte er. »Dolores Rivaz ist kein kleines Kind. Sie ist Kriminalbeamtin. Geben Sie sie mir mal.«

Als er dann mit Dolores verbunden war, sagte der Oberst: »Wenn Sie gesund sind, kommen Sie her. Hier ist der Teufel los. Wir brauchen jeden.«

So kam es, daß die hübsche Polizistin noch am späten Abend zum Präsidium fuhr. Dort erwartete sie eine für diese Zeit ungewohnte Hektik.

»Die Unterwelt scheint Überstunden zu machen«, knurrte Oberst Avara, ein schlanker Mann in mittleren Jahren mit schwarzem, ölig glänzendem Haar und einem Bärtchen an der Oberlippe. »Mord und Totschlag häufen sich in den letzten Stunden. Dazu ein paar außergewöhnlich mysteriöse Entführungsfälle. Genau wie in den anderen Ländern. Sie haben heute noch keine Zeitungen gelesen?«

»Nein!« Ein paar Querfalten gruben sich in Dolores Rivaz' hübsche Stirn. »Ich war doch in…«

»Ja, ja. Ich weiß«, unterbrach sie der Oberst. »Ich hoffe, es geht Ihnen wieder gut.«

»Nun so leidlich.«

»Keine Angst«, lächelte er. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als einen Engländer vom Flughafen abzuholen, der uns von London avisiert wurde. Der Dienstwagen steht bereit.«

»Bueno«, nickte Dolores Rivaz und ging. Zwar hielt sie es für einen ausgemachten Blödsinn, daß sie wegen einer solchen Lappalie noch hatte herkommen müssen, aber schließlich war es ihr Beruf, den sie liebte.

Der Dienstwagen war ein hellgrauer Lancia. Sie mußte die halbe Stadt durchqueren, um zum Aeropuerto zu gelangen. Die breite Ausfallstraße ließ sie Zeit sparen. Um elf Uhr zwanzig bremste sie auf dem Parkplatz des Flughafens.

Der Düsenjet aus Paris und London kommend war gerade gelandet. Ein baumlanger junger Mann wurde an der Sperre aufgehalten. Uniformierte kontrollierten umständlich seine Papiere und sein Gepäck, das nur aus einem einzigen Koffer bestand.

»Das geht in Ordnung«, mischte sich Dolores Rivaz ein, und zückte ihren Ausweis.

»Saludos!« Die Uniformierten grüßten und ließen den Mann ziehen, der niemand anderes war als Frank Connors.

Superintendent Danson hatte ihn also vor angemeldet. Das war gut so. Er würde die Unterstützung der Behörden hier brauchen. Allein konnte er unmöglich in dieser Riesenstadt Harold Bulwer finden.

»Mein Name ist Frank Connors.« Er lächelte.

»Dolores Rivaz. Kriminalassistentin.« Sie reichten sich die Hände.

Frank starrte Dolores an. Nicht übel, dachte er. Eine tolle Figur hat das Mädchen. Ihre Haut… ihre Haare… und überhaupt, das Ganze, ein ausgesprochen gelungenes Exemplar der Gattung Weib.

»Sie sind der schönste Polizist, der mir je begegnet ist«, sagte Frank Connors mit Überzeugung.

Dolores wurde ein wenig rot. Auch sie betrachtete den jungen Engländer von oben bis unten. Seine athletische Gestalt, sein sympathisches intelligentes Gesicht mit den hellwachen Augen. Das Wohlgefallen beruhte auf Gegenseitigkeit.

Noch immer lagen ihre Hände ineinander. Ein winziger Funke sprang über…

»Sie sind gewiß nicht hierher gekommen, um jungen Frauen hübsche Komplimente zu machen.« Dolores zog ihre Hand zurück.

»Leider nein.« Ein düsterer Schatten überzog Franks Gesicht. »Eher schon um böse Männer zu jagen.«

Sie gingen nebeneinander her zum Parkplatz und stiegen in den Lancia. Auf der Fahrt zurück in die Stadt unterhielten sie sich angeregt. Beiden war es, als wären sie schon uralte Bekannte. Trotz der ernsten Aufgabe, die ihn hergeführt hatte, brachte Frank im Gespräch ein paar seiner Standardwitze an. Die Scherze kamen an und Dolores lachte, daß ihr die Tränen in die Augen kamen. Dadurch wurde sie ein wenig vom Verkehr abgelenkt. Kurz vor dem Polizeigebäude kollidierte sie um Haaresbreite mit einem Motorradfahrer.

»Ein bißchen genauer gezielt und Sie hätten ihn erwischt«, grinste Frank. »Üben, üben.«

Wenig später stand Frank Connors in einem großen Raum einigen leitenden Herren der Madrider Polizei gegenüber. Man fragte ihn nach Ziel und Zweck seiner Reise.

»Ich suche einen Mann. Einen britischen Staatsbürger.« Frank Connors berichtete den Herren alles, was mit Harold Bulwer zusammenhing. Von den verschwundenen Leuten in London und das, was er von der Dämonenfürstin Mangora und ihrer Sekte wußte.

Die Spanier hörten teils elektrisiert, teils ungläubig zu. Und Oberst Avara, der hier etwa dieselbe Position hatte, wie Kommissar Haggerty in London, nahm das Wort.

»Von dieser ›Loge der verzehrenden Erkenntnis‹ habe ich tatsächlich schon einiges gehört. Sie ist wie ein Schatten, nicht zu greifen, soll ihren Hauptsitz in der Türkei haben.«

Dolores Rivaz war auch im Raum, aber sie hielt sich diskret im Hintergrund. Die Bezeichnungen »Mangora« und »Loge der verzehrenden Erkenntnis« ließen tief in ihrem Inneren etwas anklingen. Sie begann zu grübeln…

»Und Sie glauben, daß diese Sekte hinter allem steht? In ganz Europa?« fragte Oberst Avara.

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Frank Connors fest.

Sie konferierten noch eine ganze Weile. Die spanischen Beamten versprachen mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln nach Harold Bulwer zu suchen, dessen Bild ihnen Frank Connors gegeben hatte. Auch wollte man verstärkt dieser obskuren Sekte nachforschen.

Das alles brauchte seine Zeit, und der Abend war schon weit fortgeschritten.

»Senorita Rivaz, Sie kümmern sich doch um unseren Gast«, sagte Oberst Avara zum Schluß. »Bringen Sie ihn in einem guten Hotel unter.«

Dolores Rivaz versprach es.

Aber es war wie verhext. Die ersten zwei Hotels, in denen sie vorsprachen, waren belegt. Im dritten wollte man Frank Connors ein drittklassiges Zimmer andrehen.

»Wissen Sie was, Senor Connors? Sie schlafen einfach bei mir«, sagte Dolores. »Für eine Nacht wird es gehen.«

»Und ob das geht«, grinste Frank.

Er war herb enttäuscht, als er dann später in der Wohnung der schönen Spanierin noch eine zweite Frau antraf. Daß die beiden Mädchen ihn auf eine Couch betteten, sich nach dem Gutenachtgruß in ihre Schlafzimmer verzogen und er auf der nicht gerade bequemen Liegestatt die Nacht verbringen sollte…

***

Um Kommissar Haggerty, General Sheldon und Mrs. Brown entlud sich eine grelle Explosion. Rotes Licht hüllte sie ein, sie wurden zurückgeschleudert und purzelten durcheinander.

Einen Augenblick später war alles wieder ruhig und still wie in einem Grab. Sie stöhnten. Die Augen schmerzten ihnen, und sie glaubten einen Augenblick erblindet zu sein.

Nach einer Weile fragte General Sheldon gepreßt: »Was war das?«

»Wenn ich nicht irre, war das eine neue Aufnahme«, knurrte Kommissar Haggerty. Sein Herz klopfte wie ein Dampfhammer.

Die beiden Männer standen auf, und halfen Mrs. Brown wieder auf die Beine.

»Wollen Sie es noch einmal versuchen?« Der General wies auf die Schattenwand.

»Natürlich!« Kommissar Haggerty zeigte, daß er ein ganzer Mann war. Und auch bei diesen Erlebnissen, die andere vielleicht an den Rand des Wahnsinns getrieben hätten, seine Aktivität nicht verlor.

Er setzte einen Fuß vor den anderen und schob langsam seinen dicken Schädel durch die Schattenwand.

Blauschwarze Dämmerung. Seine Augen erfaßten einen Mann, der, alle viere von sich gestreckt, dalag.

»Donnerwetter«, röhrte der Kommissar.

Im gleichen Augenblick erwachte Will Masters mit dem Gefühl, daß etwas Entsetzliches mit ihm geschehen war. Er stemmte sich hoch. Das setzte einen Hexenkessel in seinem Hirn frei. Es hämmerte, pochte und stach.

Im ersten Augenblick sah Will Masters nur Schwärze. Aus dieser Schwärze tauchte ein heller Fleck. Er erkannte Kommissar Haggertys Gesicht. Eigenartigerweise schien Haggertys Kopf in der Luft zu schweben…

Die dicken Lippen öffnete sich, und die unverkennbare grollende Stimme des Kommissars sagte: »Willkommen im Reich der Schatten!«

***

Sie schreckte auf.

Die Angst war wieder da. Sie griff mit eisigen Krallen nach Dolores Herzen. Gleich mußte es geschehen… Irgend etwas Schreckliches…

Das Mondlicht, das durch das große Fenster hereinfiel, zeichnete verschwommene Schatten. Alles war unwirklich. Nichts schien richtige Proportionen und Dimensionen zu haben.

Die Gardinen bewegten sich. Ein kühler Luftzug traf Dolores Rivaz' Gesicht. Hatte sie nicht das Fenster geschlossen? Sie wußte es nicht mit Sicherheit.

Schleichende Schritte!

Das leise Geräusch bohrte sich wie eine glühende Nadelspitze in ihren Körper. Sie fühlte, daß etwas in der Nähe war. Dieser vertraute Raum wurde mit einem Mal drohend, die Wände in der Dunkelheit schienen näher zu rücken.

Unwillkürlich hielt die junge Polizistin den Atem an. Ihr Herzschlag beschleunigte. Sie tastete nach der Nachttischlampe. Die Lampe war nicht mehr da. Wo war sie geblieben?

Während Dolores noch darüber nachdachte, tauchte aus dem Schatten des wuchtigen Schrankes eine schattenhafte Gestalt. Eine Fratze, die an Grausigkeit nicht mehr zu überbieten war, kam näher.

Dolores Rivaz riß den Mund auf und schrie… schrie…

***

Der Schrei kam wie eine Explosion. Er zerriß die nächtliche Stille, schwang sich in schwindelnde Höhen und machte jäh einer lastenden, lähmenden Stille Platz.

Frank Connors schoß beim ersten Ton hoch. Er fand sich in der fremden Umgebung nicht gleich zurecht und riß den runden Wohnzimmertisch um. Es schepperte und klirrte.

Fluchend tastete er sich durch die Dunkelheit, ehe das aufflammende elektrische Licht ihn blendete.

Ines Amagro hatte es eingeschaltet. Sie stand da in einem kurzen Nachthemd, ihr Gesicht war bleich.

»Dolores«, sagte sie mit zitternden Lippen. »Dolores hat geschrien.«

Das allerdings hatte Frank auch gehört. Er rannte zur Tür von Dolores' Zimmer und riß sie auf. Zuerst sah er nichts. Dann tauchte Ines neben ihm auf und betätigte den Schalter der Deckenleuchte.

Nacktes Grauen sprang beide an…

Ein Ungeheuer stand über Dolores Rivaz Bett gebeugt und würgte sie. Als das elektrische Licht aufflammte, ließ es von ihr ab und fuhr herum.

Ein Gesicht, das zur Fratze entstellt war und aus dem nur ein Auge in stumpfem Glanz herausstierte.

Das Monster strömte die Eiseskälte des Todes aus…

Frank Connors wußte sofort, wen er da vor sich hatte. Einen Zombie, einen lebenden Toten!

Das Monster wendete sich ihnen zu. Ganz langsam, und mit seltsam abgehackten Bewegungen kam es lautlos heran.

»Heilige Mutter!« Ines wich stöhnend zurück.

Frank Connors sah sich nach einer Waffe um. Im Stillen verwünschte er sich selbst, daß er seinen Dämonenring in der Innentasche seiner Jacke trug, die auf einem Bügel an der Garderobe in der Diele hing. Er war sich darüber klar, daß er die einzig wirksame Waffe gegen Untote und andere Höllengeister brauchen würde. Darum zog er sich Schritt für Schritt zurück.

Der Unheimliche folgte mit abgehackten Bewegungen wie ein Roboter. Er schien zu fühlen, daß er erst diesen Mann vernichten mußte, ehe er seine eigentliche Aufgabe vollenden konnte.

»In meiner Jacke ist ein Kästchen«, rief Frank Ines zu, die zitternd wie Espenlaub schon in der Diele stand.

Im gleichen Augenblick griff der Zombie an. Er machte einen mächtigen Satz vorwärts. Die krallenartigen halbverkohlten Hände wischten durch die Luft…

Frank Connors duckte sich. Mit einer blitzschnellen Drehung tauchte er unter dem Untoten weg. Er sah einen handlichen Sessel, packte ihn, holte aus und schmetterte das Möbelstück auf den Schädel des Angreifers.

Der Zombie wankte im Kreis herum. Seine Arme fielen herab und baumelten schlaff wie Stricke an seinem Körper herab.

Noch einmal schlug Frank Connors mit dem Sessel zu.

Aber der Zombie war unempfindlich gegen Schmerzen. Er verdrehte nur sein einziges Auge, so daß nur noch das Weiße zu sehen war. Dabei drang ein rasselndes Geräusch aus seiner verzerrten Mundhöhle.

Während Frank Connors zum dritten Male mit dem Sessel ausholte, wurde er überrumpelt…

Die Hölle selber mußte den Untoten so schnell gemacht haben. Er war auf einmal da. Seine verbrannten Klauen legten sich wie eine stählerne Klammer um Franks Hals und drückten ihm die Luft ab. Er versuchte zurückzuspringen und rutschte zu seinem Unglück auf einer Teppichbrücke aus.

Frank krachte zu Boden. Er schlug mit dem Hinterkopf hart auf, und war für einen Augenblick benommen.

Der Zombie kam heran. Wollte sich auf ihn werfen…

Instinktiv zog Frank die Beine an und schleuderte den Untoten weit von sich. Der flog durch den Raum und krachte gegen eine Regalwand mit Büchern. Es dröhnte und splitterte. Das Regal stürzte um, und der Zombie wurde zur Hälfte von den Möbeln und den herunterstürzenden Büchern begraben.

Inzwischen hatte Ines Amagro mit fliegenden Fingern ein Kästchen aus Franks Jacke hervorgeholt und es geöffnet.

»Sie wollten den Ring, Senor!« rief sie.

»Her damit!« Frank Connors stürzte heran, nahm den Dämonenring an sich und jagte wieder davon. Hin zu dem Trümmerhaufen, wo der Zombie noch dabei war sich aus den Büchern zu befreien.

Als Frank ihm die ausgestreckte Hand mit dem Dämonenring entgegenhielt, stockte er. Er riß das einzige ihm verbliebene Auge erschrocken auf. Seine Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Schrei.

Langsam schob Frank Connors die Faust mit dem Dämonenring näher an die verbrannte, zerschundene Stirn heran.

»Es ist besser so. Auch für dich. Gleich wirst du deine Ruhe haben«, stieß er durch die Zähne. »Ruhe für immer.«

Der Dämonenring berührte den Punkt über der Nasenwurzel. Ein konvulsivisches Zucken, wie von einem heftigen Stromstoß hervorgerufen, durchzuckte des Zombies Körper. Aus seinem weitaufgerissenen Mund klang ein tiefer Seufzer. Dann streckte er sich und blieb wie ein Brett liegen, starr und tot.

Sein unnatürliches Leben war endgültig zu Ende…

***

Oberst Avara lag im tiefsten Schlaf. Das Klingeln drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr, bis er begriff, daß es das Telefon war, dauerte es noch eine Weile.

Langsam hob er den Kopf und angelte nach dem Hörer.

»Avara«, murmelte er, strich sich mit der freien Hand die Haare nach hinten und setzte sich aufrecht ins Bett.

Am anderen Ende der Strippe war Frank Connors.

Ein tiefer Seufzer kam über Avaras Lippen. Er verzog sein Gesicht. »Müssen Sie mich mitten in der Nacht wecken, Senor?« fragte er mühsam beherrscht. »Sie wissen selbst, was ich für einen langen Tag hinter mir habe.«

»Tut mir leid, Oberst«, sagte die Stimme an Avaras Ohr. »Ich bin hier in Senorita Rivaz' Wohnung. Wir hatten eben einen ungewöhnlichen Besuch. Ein Zombie wollte Dolores Rivaz erwürgen.«

Jetzt war Oberst Avara hellwach. »Das gibt's doch nicht«, knurrte er.

»Ich erzähle Ihnen keine Märchen.« Frank Connors berichtete mit knappen Sätzen, was geschehen war. »Kommen Sie her, und sehen Sie ihn sich an«, schloß er mit ernster Stimme.

Ein Zombie, dachte Oberst Avara und legte auf. Es gab sie also doch, diese übersinnlichen Bestien…

Avara zog sich in überhasteter Eile an und machte sich auf den Weg.

Ines Amagro öffnete ihm, als er ankam. Frank und Dolores warteten im Wohnzimmer. Sie hatten alles so gelassen, wie es nach dem Vorfall ausgesehen hatte. Der Untote lag noch unter dem Bücherhaufen.

»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sähe, würde ich es für ein Märchen halten«, murmelte Avara. »Ein grauenhaftes, existentes Schauermärchen…«

»Ein Märchen, das mich um Haaresbreite mein Leben gekostet hätte.« Dolores rieb sich ihren schmerzenden Hals und blickte scheu auf die unheimliche Leiche. Das grausige Erlebnis hatte einen Kontakt bei ihr ausgelöst. Sie konnte sich plötzlich erinnern…

Alles, was sich an dem Abend nach dem Besuch der Diskothek ereignet hatte, fiel ihr ein. Der Kultraum dieser unheimlichen Sekte… der Name Mangora… Es war die Erklärung für alles Entsetzliche, das sich in den letzten Stunden ereignet hatte.

Das Eis war gebrochen. Die junge Polizistin begann zu erzählen.

Oberst Avara, Frank Connors und Ines Amagro waren gebannt von dem, was sie berichtete.

»Es ist also alles das Werk dieser teuflischen Sekte«, murmelte der Oberst nachdenklich.

»… und einer Dämonin, die sich Mangora nennt«, ergänzte Frank Connors.

»Warten Sie!« Dolores, die unentwegt auf den Toten starrte, hatte etwas entdeckt. Sie ging näher und sah es nun genau.

Als einziger Körperteil war der rechte Oberarm der Leiche weder versehrt, noch verdreckt. Auf der bleichen Haut waren untereinander drei Leberflecke deutlich zu erkennen. Ein solches Kennzeichen bei einem Menschen gab es nur einmal…

»Manuel!« murmelte Dolores Rivaz erschüttert. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Ihre Stimme zitterte als sie fortfuhr: »Der da ist Manuel Enero.«

»Enero?« Oberst Avara sah sie an und schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer verrückter.«

Der Oberst wandte sich an Frank Connors. »Dieser Enero war mit Senorita Rivaz befreundet«, erklärte er. »Es ist über ein Jahr her, daß er eine Studienreise in die Türkei machte. Er kam nicht mehr zurück, und galt seitdem als verschollen.« Avara schüttelte den Kopf. »Es ist alles unheimlich und phantastisch, was hier geschieht.«

»Es ist die Logik des Unlogischen«, knurrte Frank Connors. »Sie, Oberst, werden Tag für Tag mit der Realität und vernünftigen, erklärbaren Dingen konfrontiert. Dingen, die immer so waren wie sie sind, und auch nie anders sein dürfen. Sie müssen lernen, mit okkulten und metaphysischen Fällen fertig zu werden.«

Frank Connors Stimme klang hart als er fortfuhr: »Ich selbst habe schon Dinge erlebt, die bestimmt in Ihren fürchterlichsten Alpträumen noch nicht vorgekommen sind…«

***

Am nächsten Tag ging leichter Nieselregen über Madrid nieder. Gegen Mittag wurde der Regen stärker und vertrieb die meisten Menschen von den Straßen. In der Nähe der Diskothek »Pam-Pam« postierten sich unauffällig ein paar Autos. Ein kleiner Lastwagen und ein Lieferwagen waren dabei.

Aus all diesen Fahrzeugen spähten aufmerksame Augen durch den grauen Dunstschleier des Regens zu dem Haus hinüber. Sie beobachteten alles, was da ein und aus ging. Gegen vierzehn Uhr schlichen auffällig viele Leute zum Seiteneingang hinein. Sie hatten die Kragen ihrer Mäntel hochgeschlagen, die Hüte tief in die Stirn geschoben und blickten sich nach allen Seiten um, bevor sie hastig hineindrückten.

»Mangora versammelt ihre Jünger um sich«, sagte Frank Connors, der neben Oberst Avara und Dolores Rivaz im hinteren Teil des Lieferwagens saß.

»Wir warten noch ein wenig. Sonst erwischen wir nur die Hälfte«, brummte der Oberst. »Die Hälfte von diesem feinen Club.«

»Feiner Club ist der richtige Ausdruck.« Frank grinste. Das Grinsen gefror ihm im Gesicht, als er jetzt die zwei Männer sah, die dicht an dem Lieferwagen vorbei zum Haus hinüber gingen.

»Harold Bulwer!« stieß er erregt hervor.

Der Kerl, der neben ihm schritt, war von dürrer Gestalt. Sein Kinn sprang ebenso kühn hervor wie seine Nase. Der Mund war lippenlos und so dünn wie der Schlitz einer Sparbüchse.

»Den kenne ich«, zischte Oberst Avara. »Es ist Foto-Jose. Der Kerl hat wo er steht und geht seinen Fotoapparat um den Hals hängen.«

Das Wort Foto in diesem Zusammenhang elektrisierte Frank Connors. Bulwer war auch Fotograf. Und irgendwie hing das Verschwinden von Kommissar Haggerty, Mama Brown und all den anderen mit der Fotografiererei zusammen. Das wurde ihm von Sekunde zu Sekunde klarer.

Inzwischen war Harold Bulwer und Foto-Jose im Haus verschwunden. Nach ihnen kam keiner mehr…

Frank sah Oberst Avara an. »Es wird Zeit. Lassen Sie uns anfangen.«

Der Oberst klopfte an die Scheibe zum Führerhaus. Der Beamte am Steuer, der sich zur Tarnung einen grauen Kittel übergestreift hatte, hupte drei mal.

Das war das Zeichen!

Autotüren öffneten sich. Aus allen Fahrzeugen quollen Polizisten in Zivil. Noch mehr kamen aus der Seitenstraße. Es war alles genau geplant, und zwei Minuten später war das Haus lückenlos umstellt.

Mit gezogenen Waffen drang ein Teil der Polizeistreitmacht ins Haus. An ihrer Spitze Oberst Avara, Frank Connors und Dolores Rivaz, die sich ein wenig auskannte.

Die Anhänger Mangoras schienen sich doch ziemlich sicher zu fühlen. Sie hatten nicht einmal einen Wächter an der Tür postiert. Frank Connors und die anderen schlichen durch einen mäßig sauberen, schmucklosen Korridor, der kahl war wie eine Wüste.

Aus einem Raum vernahmen sie Stimmen. Sie pirschten sich an die hohe Tür heran, hinter der das Gemurmel war.

Vorsichtig drehten sie am Knauf. Die Tür war verschlossen.

Oberst Avara gab ein Zeichen mit der Hand.

Zwei bullige Kriminalbeamte nahmen einen kurzen Anlauf und warfen sich gegen die Tür.

Die gab schon dem ersten Angriff nach. Das Holz krachte und splitterte. Die Tür flog aus den Angeln, und mit ihr die beiden Beamten in den Raum.

Avara, Frank Connors und die anderen drängten nach in den Versammlungsraum der geheimnisvollen Sekte.

Früher mußte es mal ein Tanzsaal oder so etwas gewesen sein. Jetzt sah es so aus wie der Vorhof zur Hölle…

Die Wände waren grellrot gestrichen und wurden von verdeckten Lampen angestrahlt. Alles leuchtete in aggressivem Purpur. Selbst der Fußboden war rot. Er schien in Flammen zu stehen. Vor dem schwarzen Altar, auf dem ein Kristallwürfel lag, knieten Mangora-Anhänger und meditierten.

Bei dem Lärm sprangen sie auf und wirbelten herum.

»Hände hoch!« brüllte Oberst Avara. »Keine falsche Bewegung!«

Einen Augenblick lang standen die Sektenmitglieder wie erstarrt. Alle trugen erdbraune Kutten mit Kapuzen. Kalt und bösartig schauten die Augen aus den umschatteten Gesichtern.

»Hände hoch!« befahl Oberst Avara noch einmal. »Dann alles einzeln her…« Seine Stimme ging unter im aufbrandenden Lärm…

»Kämpft Brüder!« dröhnte eine Stimme. »Mangora wird uns schützen!«

Plötzlich waren alle Kuttenträger in Bewegung. Sie stürzten heran. Ein kurzer, aber heftiger Kampf entbrannte. Schüsse krachten, Messer wurden geschwungen. Einer der Kuttenträger stürmte auf Frank Connors zu.

Krachend fuhr ihm Franks Faust in die Lebergegend. Der Kerl knickte zusammen wie ein Taschenmesser.

»Senor Connors!« gellte Dolores Stimme.

Er wirbelte herum.

Ein Messer zischte auf ihn zu, von sehnigen Fingern umklammert. Gerade noch im letzten Augenblick bekam Frank Connors das Handgelenk zu packen.

Ein kurzer Ruck. Der Mann schrie auf. Das Messer klirrte zu Boden.

Inzwischen mußte sich auch Dolores Rivaz ihrer Haut wehren. Einer der braunen Mönche drang wütend auf sie ein. Sie landete einen gekonnten Schlag auf seinen pistolenbewehrten Arm. Die Waffe wurde ihm aus den Fingern geprellt, und schlidderte irgendwohin zwischen die Kämpfenden. Ehe der Kuttenträger sich von seiner Überraschung erholt hatte, warf ihn Dolores mit einem Judogriff über ihre Schulter. Er krachte gegen die Wand und sakte langsam zu Boden.

Damit war dann auch schon der ganze Kampf entschieden, die Söhne Mangoras überwältigt.

Handschellen klickten um ihre Gelenke. Einer nach dem anderen wurden sie abgeführt.

Frank Connors, und Oberst Avara rissen jedem einzelnen die Kapuze vom Schädel. Sie schauten sich an und fluchten.

Harold Bulwer und Foto-Jose waren ihnen entwischt…

***

Es sollte ein Rätsel bleiben, wie es Bulwer und dem anderen gelungen war zu entkommen. Nur eines jener vielen Rätsel, die die »Loge der verzehrenden Erkenntnis« umgab.

Mit gezielten Verhören versuchte man etwas aus den Mangora-Anhängern herauszukriegen. Es blieb alles vergeblich. Die Sektenbrüder schwiegen, als hätte man ihnen den Mund verschweißt.

Bis auf einen…

Ganz zum Schluß verhörte Oberst Avara einen jungen Burschen. Antonio Mendozza. Er war nicht älter als neunzehn Jahre und sehr schlank und zierlich.

Oberst Avara und Frank Connors, der bei dem Verhör dabei war, gingen nicht sehr zart mit ihm um. Sie brüllten ihn abwechselnd an, stellten ihm bohrende Fragen, versprachen einiges und drohten, bis sie merkten, daß er langsam weich wurde.

»Ich kann nichts sagen«, jammerte Mendozza. »Mangora würde- mich strafen.«

»Ich werde diese sagenhafte Mangora vernichten.« Frank Connors packte den Jungen am Kragen, riß ihn hoch und schüttelte ihn. »Hörst du, Freundchen? Ich werde sie töten!«

Das Gesicht des anderen verzerrte.

»Mangora kann man nicht töten«, stöhnte er. »Sie existiert seit Jahrhunderten. Ihre Macht ist ungeheuer. Viele Menschen und selbst wilde Tiere gehorchen ihrem Willen.«

»Maledito!« fluchte Oberst Avara, und hieb mit der Faust auf den Tisch.

»Du brauchst uns nur sagen, wo wir Harold Bulwer und diesen Foto-Jose finden können«, bohrte Frank.

Die Nervenkraft des jungen Mannes war gebrochen. »In diesem Lande nicht mehr,« sagte er leise und mit brüchiger Stimme. »Sie sind jetzt schon in der Türkei.«

»Den genauen Ort!« schnauzte Oberst Avara.

»Akturzla Erzurum, am See Fangölü«, kam es leise.

»Warum nicht gleich so?« knurrte Frank Connors und sah den Jungen an, dessen Augen groß und rund vor Angst waren.

Der Oberst ließ Mendozza abführen.

Frank Connors atmete tief durch. »Ich muß in die Türkei«, murmelte er. »Dieser verdammten Mangora auf den Pelz rücken.«

»Sie sind sicher, daß Sie sie in diesem Erzurum finden werden?«

Frank wiegte den Kopf. »So gut wie sicher.«

Unbemerkt von beiden hatte sich die Tür geöffnet, und Dolores Rivaz war in den Raum getreten. Sie hatte den ganzen letzten Teil des Gespräches mitbekommen.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie begleiten, Senor Connors.«

»Kommt nicht in Frage«, fuhr Oberst Avara auf. »Sie bleiben hier.«

Frank Connors hätte an sich nichts gegen eine solch reizende Begleitung. Trotzdem sagte auch er: »Lassen Sie das lieber, Dolores. Sie wissen selbst, daß diese Vereinigung so gefährlich ist wie zehn Wasserstoffbomben.«

»Gewiß«, gab Dolores Rivaz zu. »Aber dieses höllische Biest, das sich Mangora nennt, hat mir schon persönlich so viel angetan, daß ich mir ihre Vernichtung zum Ziel gesetzt habe. Und wenn es mich das Leben kosten solle.«

Sie wandte sich an Oberst Avara, und bat um Urlaub.

»Ich tue es nicht gerne«, bemerkte Avara sehr ernst. »Und ich hoffe, daß Sie es nicht bereuen werden…«

***

Am nächsten Morgen rollte auf dem Flughafen von Istanbul die aus Madrid kommende Maschine der Iberia Air Lines aus.

Unter den Fluggästen, die wenig später den Zoll passierten, befanden sich Frank Connors und Dolores Rivaz.

Der Zollbeamte, der die beiden abgefertigt hatte, stützte sich auf einen Koffer und blickte dem schönen Paar bewundert nach. Seine Bewunderung galt vor allem Dolores, die in ihrem extravagant gemusterten Hosenanzug zum Anbeißen aussah.

Noch andere Männer drehten sich um, und schnalzten beim Anblick des grazilen, schwungvoll ausschreitenden Persönchens mit der Zunge.

»Sie erregen mehr Aufsehen als der amerikanische Präsident«, murmelte Frank Connors.

»Präsident Carter ist ja auch keine Frau, Frank.« Dolores Rivaz hob lächelnd ihr Gesicht.

Ihre echt weibliche Logik war es wohl nicht, die Frank Connors einen Augenblick lang verwirrte. Eher waren es die schönen, braunen Augen die sich tief in die seinen senkten.

»Ehrlich gesagt, sind Sie mir auch lieber als Carter«, brummte er nach einer kleinen Ewigkeit belustigt.

Wenig später in der Flughafenhalle wartete die erste Überraschung auf sie. Ein kleiner Mann mit einem Schnauzbart. Er zückte einen Ausweis, aus dem hervorging, daß er Achmud Hadur hieß und Beamter der türkischen Regierung war.

»Was will der?« flüsterte Dolores.

Frank Connors zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Oberst Avara…«

Der Türke dirigierte sie beide durch die Halle. Vor dem Gebäude hatte er einen großen Wagen stehen mit Chauffeur. Sie stiegen ein und rauschten los.

Für Frank war dieses Land genauso neu wie für Dolores. Aufmerksam sahen sie sich um. Sie rollten an einer Moschee vorüber, dann an einem hypermodernen Sportstadion, und fuhren dann über eine vierspurige Prachtstraße.

Der Motor summte leise. Sie ließen die Stadtteile Kabatas, Harbiye und Bomonti hinter sich. Riesige Parkanlagen breiteten sich rechts und links aus. Eine gepflegte Landschaft. Zypressen und Pinien säumten die Straße. Die Ulmen besaßen noch ihr Laub, aber es war schon herbstlich verfärbt. Ein Hauch kontinentalen Klimas.

Hier war die andere Seite Istanbuls. Vibrierte die Luft nicht mehr von Menschenschweiß, Auspuffgasen, Geschäftstreiben und Geschnatter.

Sie fuhren durch einen Olivenhain und hielten nach vier, fünf scharfen Kurven auf einer Anhöhe. Von hier aus konnte man über die flach ausgebreitete Stadt sehen. In der Ferne schimmerte der Bosporus.

Rechts stand eine weiße Villa, ein Traum von einem Haus.

»Bitte, hier hinein«, sagte Achmud Hadur. »Der Herr Minister wartet schon.«

Sie wurden in einen großen dämmerigen Raum geführt. Der Minister war ein kleiner Mann, der fast hinter dem wuchtigen Schreibtisch verschwand. Er war dürr und hatte unzählige Falten im Gesicht.

»Nehmen Sie doch Platz«, sagte der Minister in fließendem Englisch, und ging dann gleich zur Sache.

»Ich habe mit Madrid gesprochen und auch mit London…«

Das war die zweite Überraschung…

»Sie glauben, daß der Hauptsitz dieser verbrecherischen Organisation in unserem Lande liegt, Mister Connors?«

»Das ist mit Sicherheit anzunehmen.«

»Also, ein Fall für unsere Geheimpolizei, deren Chef Mister Hadur ist.«

»Lassen Sie die Polizei aus dem Spiel, Herr Minister. Wenigstens vorläufig.«

»Ich habe aus London einiges über Sie gehört, Mister Connors.« Der Minister überlegte einen kurzen Augenblick, dann sagte er: »Gut! Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden.«

Die Karten lagen offen auf dem Tisch. Frank und seine Begleiterin erklärten, daß sie so schnell wie möglich nach Aktuzla müßten. Einem kleinen Dorf bei Erzurum. Der Minister versprach ihnen ein Flugzeug mit der Auflage, daß Achmud Hadur es fliegen sollte.

Eine Stunde später waren sie wieder am Flughafen. Die Maschine, die sie nehmen sollten, hatte nicht mehr als tausend Flugstunden auf dem Buckel. Ein kleiner aber eleganter, praktisch brandneuer Vogel. Der Typ hieß American-Traveller, und war ein einmotoriger Mitteldecker. In der Kabine hatten vier Personen Platz.

Achmud Hadur, mit Lederkappe und Brille maskiert, saß am Steuer. Frank Connors sollte den Copiloten mimen, und Dolores Rivaz schnallte sich auf einem der beiden Rücksitze an. Sie bekamen Starterlaubnis vom Tower. Der Motor brüllte auf. Da sah Frank Connors einen Mann über den Platz herangelaufen kommen. Er gestikulierte wild mit den Armen und schrie irgend etwas. Frank zuckte zusammen…

Der Mann war Achmud Hadur!

Wer zum Teufel, war aber dann der Kerl neben ihm?

Frank Connors spürte, wie sich alle seine Nerven verkrampften. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Langsam wendete er den Kopf. Der Mann am Steuer schob die Brille hoch. Ein paar silbergraue Haarsträhnen quollen unter der Kappe hervor. Ein bronzefarbenes Augenpaar zwinkerte Frank Connors zu.

Dieses war die dritte Überraschung…

Der Mann am Steuer war niemand anderes als Magister Motloc!

***

Um ihn herum war alles nebulös. Eine gespenstische Stille herrschte.

Kommissar Haggerty und General Sheldon, die Will Masters über das aufklären wollten, was sie bis jetzt über ihre Lage herausbekommen hatten, waren durch die Schattenwände zu dem toten G.B. Andrews hinübergegangen. Mama Brown, die auf keinen Fall allein sein wollte, hatte sich ihnen angeschlossen.

So war Arnos Shelby allein, als er endlich zu sich kam.

Er konnte sich an überhaupt nichts mehr erinnern und war sich nicht einmal seiner Identität bewußt, geschweige denn der Vorgänge, mit denen er befaßt war. So oft er Denkansätze unternahm, um die konfusen Eindrücke zu ordnen, die ihm verblieben waren, mußte er wieder passen.

Da war eine große Leere im Gehirn, die alle Bemühungen blockierte. Es gelang ihm einfach nicht, die Wand zu durchbrechen, die von einer teuflischen Macht aufgerichtet war…

So saß er hiflos und verlassen da, stützte den Kopf in die Hände und grübelte. Während er träge in die Gegend blinzelte und weitere Anstrengungen machte, etwas herauszufinden oder sich auf einen Anhaltspunkt zu besinnen, fiel ihm plötzlich der Unterstaatssekretär Shelby ein, ‒ ohne sich freilich zu erinnern, daß er selbst dieser Mensch war.

»Mister Shelby«, schrie er aus Leibeskräften. »Hören Sie mich?«

Von dem Schreien alarmiert tauchten nacheinander vier Gestalten aus einer der Schattenwände. Zuerst Kommissar Haggerty mit Will Masters, dann General Sheldon, der Mrs. Brown führte.

Sie sahen, daß Arnos Shelby den Mund wie verzerrt weitaufgerissen hatte, ohne daß noch ein Laut hervorkam. Er schrie sich weiter die Seele aus dem Leib, aber er war stumm. Seine Stimme war versiegt…

Haggerty rüttelte ihn. »Was ist mit Ihnen, Shelby?«

Arnos Shelby schüttelte ihn ab und schlug um sich.

»Damned! Verschwindet! Macht daß ihr wegkommt… Wollt ihr wohl, verdammte Bestien ‒ oder?«

Es war der vollständige Wahnsinn, der ihn durchtobte. Wie nach dem Schlucken einer fürchterlichen Droge.

»Shelby«, brüllte er plötzlich. »Wo sind Sie?«

Shelby… Shelby… Shel… by, pochte es wabbernd um ihn herum. Es war sein eigener Herzschlag.

»Der arme Kerl ist übergeschnappt«, murmelte General Sheldon mit blassen Lippen.

»Sieht so aus«, nickte Haggerty. »Damit hat er von uns allen vielleicht noch das beste Los gezogen…«

***

Es war achtzehn Uhr Nachmittags, als sich die American Traveller dem Ziel näherte.

Vom Westen her schoben sich düstere Wolken am Himmel zusammen, die das Licht der Sonne dämpften. Zuletzt gab es nur noch ein paar Kanäle, durch die die Strahlen bis zur Erde drangen. Aber auch die wurden von den Wolkenmassen zugestopft.

Magister Morloc drückte die kleine Maschine tiefer.

»Sehen Sie da unten. Das muß der See Fangölü sein«, rief er.

Sie sahen auf eine große Wasserfläche. Eine Riesenpfütze inmitten gelbbrauner Erde. Fast ein Meer. Der See hatte keinen Sumpfgürtel. Am Nordufer breitete sich vielmehr ein weißer Strand aus.

Dort überflogen sie Aktuzla, das Dorf, das auf keiner Karte verzeichnet war, hatte einen Minihafen, der eigentlich nur aus einem Holzsteg bestand. An dem blanken Gerüst waren Boote und kleine Fischkutter vertäut.

»Donnerwetter!« knurrte Frank. »Habt ihr das gesehen?«

Magister Morloc und Dolores hatten es auch schon entdeckt. Mitten zwischen den Schiffchen lagen zwei Wasserflugzeuge.

Magister Morloc drückte die Maschine noch etwas tiefer. Er zog eine Schleife und flog die Bucht noch einmal an. Unten im Sand standen jetzt Gestalten. Sie hielten Maschinenpistolen in ihren Händen. Die stählernen Läufe richteten sich nach oben.

»Die schießen auf uns!« rief Dolores Rivaz. Und dann ging es auch schon los…

Ein fernes Hämmern. Ein paar Projektile bohrten sich irgendwo in die Tragflächen. Ein Geschoß zersägte das Glas der Kanzel. Zentimeterdicht zischte es an Franks Schädel vorbei. Die Scheibe verwandelte sich gleichzeitig in ein übergroßes Spinnennetz. Dann knallte es und der Motor setzte aus.

»Festhalten!« stieß Magister Morloc aus. »Wir müssen notlanden!«

Frank und Dolores taten, was er sagte. Wie ein Kondor rauschte die Maschine tiefer. Magister Morloc konnte mehr als ein normaler Mensch. Dazu gehörte die Fliegerei mit allen Finessen. Trotzdem war es eine gefährliche Sache! M.M. öffnete die Landeklappen und ließ das Fahrgestellt ausfahren. Je nachdem, wie sie aufkamen, konnte es abbrechen und sie mußten sich auf die Nase fallen lassen. Das kam auf den Untergrund an. Eine langgezogene Wiese kam auf sie zu…

Das Gesicht des Silberhaarigen war wie aus Stein gemeißelt. Langsam gab er dem Steuerknüppel die entsprechende Stellung. Den Blick auf die Armaturen geheftet, pendelte er den Vogel auf die Rollbahn, die es nicht gab. Eine Sekunde verging. Sie erschien allen Dreien wie eine Ewigkeit.

Endlich!

Ein dumpfes Krachen. Gleichzeitig lief eine Erschütterung durch den Flugzeugkörper. Scheppernd und ächzend holperte der Traveller über die Steppe. Es hörte sich irrsinnig gefährlich an.

Unwillkürlich schloß Dolores Rivaz für einen Moment die Augen. Die Maschine schwankte hin und her. Den Geräuschen nach zu urteilen, mußte sie jeden Augenblick auseinanderbrechen…

Zum Glück kam es anders. Das Flugzeug wurde langsamer und stand schließlich. Ein paar Herzschläge lang saßen sie still. Doch dann löste sich der Bann. Sie atmeten befreit auf.

»Gut gemacht, alter Freund.« Frank klopfte Magister Morloc anerkennend auf die Schulter.

Mit noch etwas wackeligen Beinen stiegen sie aus und sahen sich um.

Nach drei Seiten erstreckte sich eine flache Graslandschaft. An der vierten aber wuchs eine Felsgruppe in die Höhe. Verwitterte, zackige Gebilde, die gar nicht in die Landschaft paßten. Rundherum war der Boden wie glattrasiert. Die Natur hatte hier eines ihrer skurrilen Spielchen getrieben. Sicher waren die Felsen Überbleibsel einer vorzeitlichen Steinformation, die einst von Wasser umgeben war.

Dolores Rivaz wandte sich um und blickte noch einmal in die entgegengesetzte Richtung. Dort zog sich in einiger Entfernung eine Strauchreihe hin. An einer Stelle teilten sich plötzlich die Büsche und ein Mann sprang heraus.

»Da kommt jemand!« rief die Spanierin.

Die beiden Männer kreiselten herum. Sie duckten sich hinter dem Flugzeugrumpf. Frank Connors zog seine Pistole.

»Stecken Sie Ihren Schießprügel weg!« schrie der Mann, der mit langen Sätzen herankeuchte. Er hatte einen dunklen Schnauzbart und war mit einem braunen Cordanzug bekleidet.

»Ich wollte Ihnen doch nur helfen, zum Teufel«, schnaufte er. »Habe genau beobachtet, was passiert ist. Übrigens, mein Name ist Bonnard.«

Es war keine Zeit für ein langes Versteckspiel, und so war es gleich darauf heraus, daß Bonnard vom französischen Geheimdienst und ebenfalls Mangoras Sekte auf der Spur war.

Die schlafen also auch nicht, dachte Frank Connors, erleichtert, und ein bißchen enttäuscht, daß andere schneller waren.

Der Schnauzbärtige blickte auf das Flugzeug.

»Der Vogel ist hin, was?«

Im selben Moment quäkte etwas in seinem Anzug. Er zog ein Funksprechgerät hervor. Atmosphärisches Pfeifen. Eine ferne Stimme.

»Gamma, bitte kommen.«

»Gamma, gamma«, krächzte Bonnard in das Gerät. »Was ist?«

»Hast du das Flugzeug gefunden?« kam es von irgendwoher. »Was ist mit der Besatzung?«

»Alles O.K. Ende.«

»Das war Bernd Förster, mein deutscher Kollege«, erklärte Bonnard.

Frank Connors sah ihn an. Tausend Fragen brannten ihm unter den Nägeln. Und er genierte sich auch nicht sie zu stellen.

Monsieur Bonnard antwortete erstaunlich freimütig, und so erfuhren sie in den nächsten Minuten, was sich in dieser gottverlassenen Gegend tat.

Im Dorf Aktuzla lebte kaum ein Türke. Die Bewohner kamen aus aller Herren Länder und waren ausnahmslos Mitglieder der unheimlichen Loge.

»Heute morgen sind wieder zwei mit dem Wasserflugzeug gekommen. Ein Engländer und ein Spanier«, schloß Bonnard.

»Bulwer und Foto-Jose«, stieß Frank Connors erregt aus.

Im nächsten Moment machte sich das Funkgerät wieder bemerkbar. Der Franzose meldete sich.

»Bonnard!« Die Stimme aus dem Gerät klang erregt. »Haut ab! Schnell! Sie kommen!«

Die Worte waren noch nicht ganz verklungen, da hörten Frank und die anderen Motorengeräusch.

Von drei Seiten gleichzeitig fegten sie über Sand, Gras und Steine heran. Drei Buggys, vollbesetzt mit Gestalten, deren drohend geschwungene Waffen nichts Gutes verhießen…

***

»Es sind zu viele!« brüllte Bonnard. »Kommt, wir müssen da hinüber.« Schon hetzte er auf die Felsgruppe zu.

Magister Morloc und Frank faßten Dolores bei den Händen und rissen sie mit sich über den holperigen Untergrund.

Sie erreichten den Hügel, der zu den steilaufragenden Gesteinstürmen führte, und stolperten hinauf.

Hinter ihnen röhrten die Wagen der Höllenbrüder. Schüsse peitschten, aber die Projektile erreichten sie nicht, weil schon einige Felsen zwischen ihnen und den Verfolgern waren.

Bonnard blickte sich um. »Hier sind alte Felsengräber!« rief er. »Ein Haufen von Höhlen!«

Sie bogen um einen Grat, dann lagen sie vor ihnen. Gräber, die Mausoleen glichen, wie sie Moslems in aller Welt bauen. Aber sie schienen in das Gestein gestopft worden zu sein. Es war, als hätte ein gigantischer Baumeister die viereckigen Häuser in den Fels gepreßt und in bunter Reihenfolge übereinander gehäuft. Kunstvoll behauener Marmor, quadratische Fenster, alles war mit dem bläulichen Schimmer der Jahrhunderte überzogen.

»Stammt von den Sultanen der Seldschuken-Dynastie«, erklärte Bonnard hastig.

Hinter ihnen brüllten Stimmen. Eine Geschoßgarbe fetzte in den Felsen.

Ganz in ihrer Nähe gähnte die erste Felsenöffnung. Der Eingang zu einem der Gräber. Sie drückten sich hinein. Finsternis umfing Frank Connors und seine Begleiter. Sie tasteten sich an der Felswand entlang. Dolores Rivaz stolperte, aber die Männer verhinderten, daß sie fiel.

Bonnard schaltete eine kleine Bleistiftlampe ein. Der dünne Lichtfinger durchforschte die Dunkelheit und enthüllte ihnen, daß sich der Gang nach einem leichten Knick gabelte.

»Mangora ist in der Nähe!« zischte Magister Morloc.

Unwillkürlich lief allen eine Gänsehaut über den Rücken.

»Wo?« fragte Frank, der die Ausstrahlung des Bösen ebenfalls spürte, leise.

Der Silberhaarige hob die Arme zu einer allumfassenden Bewegung.

»Dämonen! Sie lauern überall in diesem Labyrinth.«

Hinter ihnen am Höhleneingang klangen die Schritte der Verfolger.

»Wir sitzen in der Falle«, hauchte Dolores Rivaz und drückte sich an Frank, so daß er ihr Herz pochen fühlte.

»Weiter!« sagte er rauh. »Wenn wir hier stehenbleiben, haben sie uns gleich.«

Hintereinander schlängelten sie sich durch die Dunkelheit. Wer in diese Höhlen ging, mußte sich verirren. Verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit, Noch immer orientierten sie sich nur mit Bonnards kleiner Lampe, der an der Spitze ging. Einmal mehr stolperte Dolores auf dem unebenen Boden. Während Magister Morloc und Frank sich um sie bekümmerten, schritt der Franzose weiter. Er bog um eine scharfe Ecke des Ganges und stockte in der Bewegung…

Eine bläuliche Lichtwand flirrte etwa in Kopfhöhe aus der Dunkelheit. Dazwischen ‒ wie ein Schemen ‒ tauchte eine riesige schwarze Hand aus dem Felsen. Die Gigantenpranke packte Bonnard und riß ihn in die Wand hinein! Die anderen hörten einen Schrei. Er war so gellend und unmenschlich, daß sie unwillkürlich die Hände auf die Ohren preßten.

Dann aber reagierte Frank. Mit zwei, drei Schritten war er an der Gangbiegung.

Nichts als Schwärze!

Bis jetzt hatte Frank seine eigene Lampe, die er immer bei sich trug, nicht gebraucht. Er holte sie hervor und knipste sie an. Der Gang verlief von hier aus ein ganzes Stück geradeaus. Von Bonnard keine Spur…

Frank fühlte, wie es in seiner Kehle trocken wurde. Trotz der kühlen Luft brach ihm der Schweiß aus. Aus der Dunkelheit kam Dolores auf ihn zu. Sie sah ihn mit großen Augen an und raunte: »Leuchte mal zurück. Ich glaube, dein Freund Morloc ist auch nicht mehr da.«

Der grelle Lichtfinger der Lampe forschte in alle Richtungen und enthüllte, daß ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte. Magister Morloc war ebenfalls verschwunden…

»Wo sind die beiden geblieben?« flüsterte die Spanierin ängstlich.

»Haben die Dämonen sie…?«

Frank nickte stumm. In seiner Kehle saß ein Kloß. Immer deutlicher spürte er die Nähe einer grauenvollen Macht. Plötzlich bildete sich eine rötlichblaue Lichtaura aus der Dunkelheit. Ein unheimliches Gelächter gellte durch den Gang. Die geifernden Laute wurden von den Wänden zurückgeworfen. Sie vermehrten sich und schwärmten aus. Immer lauter, immer wilder. Die ganze Welt der Finsternis schien in das Höllengelächter einzustimmen…

***

Langsam gaben sie die Hoffnung auf, jemals wieder aus dieser unheimlichen Schattenwelt herauszukommen. Nie wieder würden sie die Sonne sehen und die Blumen. Nie wieder Musik hören oder warmen Regen auf der Haut fühlen. Völlig apathisch hockten Kommissar Haggerty und die anderen im Kreis. Sie sprachen kaum noch miteinander. Auch Arnos Shelby, der eine Zeitlang wirres Zeug von sich gegeben hatte, war schließlich ruhig geworden. Dann aber packte er schließlich die arme Mrs. Brown.

»Kommissar Haggerty!« hörte sie sich rufen. Ihre Lippen waren rauh und pelzig. »Ich will hier weg! Kommen Sie her und helfen Sie mir! Das ist doch die Pflicht der Polizei, wenn ein Bürger in Not ist. Hören Sie…?«

Alle blickten auf. Die Schallwellen drangen an ihre Ohren. Es klang wie das Quaken eines Riesenfrosches. Vor Mama Browns Augen tanzten feurige Kreise. Der Wahnsinn kam. Griff mit klebrigen Klauen nach ihr.

»Ich will nach Hause!« gellte es jetzt angstvoll. »Ich will…«

Sie verstummte. Alle Konturen um sie herum verwischten. Die Körper und Gesichter ihrer Leidensgefährten veränderten sich. Es waren plötzlich Tiere mit zähnestarrenden Rachen, »Geht weg!« schrie sie. »Laßt mich!«

Jetzt wurde Arnos Shelby, der sich in einem unnatürlichen Trancezustand befunden hatte, wieder rebellisch. Er begann wieder zu toben und zu brüllen. Will Masters hielt es nicht mehr aus. Er ballte die Faust, holte aus und schlug Arnos Shelby k. o. Währenddessen versuchten Kommissar Haggerty und der General die Frau zu beruhigen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich gelang es ihnen. Wieder breitete sich Stille aus. Es war die Stille des Todes…

Die Verschollenen im Schattenreich machten sich nichts mehr vor. Bald würde es mit ihnen allen zu Ende sein. Der letzte Rest Hoffnung war geschwunden. Es gab keine Rettung mehr…

***

Frank Connors und Dolores warfen sich herum und liefen in die entgegengesetzte Richtung des Ganges.

Das Höllengelächter erstarb. Sie hörten Worte, die wie ein zitterndes Echo nachhallten.

»Ihr entkommt mir nicht…«

Wieder erreichten sie die Stelle, wo sich der Gang gabelte. An der linken Seite zum Höhlenausgang hin erkannten sie tanzende Lichtpunkte und Schatten. Von dort schlich eine Horde blutrünstiger und zu allem entschlossener Verbrecher heran…

Also nach rechts!

Sie tasteten sich durch die Höhle wie zwei Blinde. Es war eine fast hoffnungslose Situation.

Nur nicht den Mut sinken lassen, impfte Frank Connors sich ein. Im Stillen bereute er es, Dolores Rivaz mit in dieses gefährliche Abenteuer hineingezogen zu haben.

Er streckte seine Hand vor, um etwaigen Felsvorsprüngen ausweichen zu können. Der Gang war hier erstaunlich gut gebaut. Seine natürlichen Mauern fühlten sich glatt an, fast wie geschliffen.

»Bilde ich es mir ein«, knurrte Frank leise. »Oder wird es dort heller?«

»Ja!« stieß Dolores aufgeregt hervor. »Dort vorn!«

Sie beschleunigten ihren Schritt. Fast rannten sie. Es stimmte. Der Tunnel beschrieb noch einen scharfen Rechtsknick, dann wurde es ziemlich hell. Aber es war nicht das Licht der Freiheit…

Im verschwommenen Grau erkannten sie eine etwas größere Grotte. Die Helligkeit kam von irgendwo oben.

Mechanisch wischte Frank sich über das verschwitzte Gesicht. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er sah aus, als wäre er ein schweres Rennen gelaufen und käme ziemlich abgekämpft ins Ziel.

Er vermißte plötzlich etwas und brauchte ein paar Sekunden, bis er dahinterkam, was es war. Das Atmen seiner Gefährtin…

»Dolores?« Er warf den Kopf herum.

Panik ergriff ihn, als er merkte, daß Dolores Rivaz nicht mehr da war…

Innerhalb von Sekundenbruchteilen war sie verschwunden. Mangoras Dämonenreich hatte sie verschluckt.

Frank Connors fühlte sich unendlich allein. Sein Herz klopfte einen rasenden Takt. Er rannte ein paar Schritte zurück.

»Hol mich doch auch, du verdammtes Biest!« brüllte er. »Mangora! Hörst du mich?«

Gehetzt blickte er sich um. Die Luft vor seinen Augen flimmerte. Alles schien in Bewegung zu geraten. Die Höhlenwand quoll auf und geriet in starke, wellenartige Bewegungen. Sie wurde brüchig. Eine große, kreisrunde Öffnung entstand. Frank wußte sofort, was das war…

Das Tor zu Mangoras Höllenreich!

Instinktiv wollte er zurückweichen. Aber er stand wie angenagelt. Alle Körperfunktionen schienen zu versagen. Sein Atem setzte aus. Einige Lidschläge lang spürte Frank Connors einen ungeheuren Sog, der seinen Körper in die Tiefe riß. Vor seinen Augen platzten bunte Farbblasen. Eine ungeheure Kraft riß ihn mit Macht in die vorbestimmte Richtung. Er verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit…

Der Sog, der ihn erfaßt hatte, zog ihn mit großer Geschwindigkeit auf eine Halle zu. Er wurde geradewegs hineingeweht, fiel auf glatten Boden und richtete sich wieder auf. Er blickte sich um und zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen…

Höllische Gestalten kamen von allen Seiten auf ihn zu!

Menschliche Körper mit Tierschädeln. Unheimliche Skelette. Riesige, verzerrt wirkende Köpfe mit gewaltigen, blutunterlaufenen Augen und Teufelsohren. Rauch strömte aus ihren Mäulern und stieg gegen die Decke.

Blitze zuckten. Gellende Schreie ertönten!

Das ist Satans erste Garnitur, dachte Frank Connors. Im selben Augenblick flammte sein Kampfeswille auf…

Wie ein Panther flog er nach vorn. Er packte sich eines der fauchenden Skelette. Seine Rechte umklammerte den Knochenarm der Totengestalt, die Linke griff nach dem runden Schädel, wobei seine Finger Halt in den leeren Augenhöhlen fanden. Während er begann, sich auf den Absätzen zu drehen, riß er das wild um sich schlagende Gerippe vom Boden und ließ es waagerecht durch die Luft kreisen. Die Wirkung war grotesk und grauenhaft zugleich…

Der um Frank Connors rotierende Knochenmann säbelte die Dämonen, die gerade angreifen wollten, regelrecht um. Sie fielen kreischend und schreiend durcheinander, wobei sie sich zum Teil auflösten und zu neuen, noch schrecklicheren Gestalten zusammensetzten.

Frank schleuderte noch den Schädel des Gerippes, das er als Sense gebraucht hatte, auf seine höllischen Gegner, dann wurde seine Aktionsfähigkeit eingeengt. Zwei gewaltige Klauen packten von hinten seine Arme und preßten sie ihm an den Leib. Andere griffen nach seinen Beinen. Wild und verzweifelt trat er um sich. Seine Fußspitzen drangen in widerlich weiche Dämonenkörper, ohne ihnen ernsthaften Schaden zufügen zu können. Frank Connors wehrte sich verbissen, aber es war ein mörderischer, aussichtsloser Kampf…

Etwas krachte hart gegen seinen Kopf. Seine Glieder erschlafften.

Er hörte noch das triumphierende Heulen der Dämonen, dann schwanden ihm die Sinne…

***

Langsam und fast widerwillig nahm Franks Hirn seine Arbeit wieder auf. Hatte er das überhaupt erlebt, was er glaubte erlebt zu haben?

Sein Schädel schmerzte. Zeitlupenhaft öffnete er die Augen und hob den Kopf. Er lag in einer riesigen Halle, die in bläuliches Licht getaucht war. Neben ihm auf dem blanken Boden zwei starre, wächserne Gestalten. Bonnard und Dolores Rivaz.

Im ersten Augenblick durchfuhr Frank ein eisiger Schreck. Er glaubte, daß Dolores tot sei, aber dann sah er, daß ihre Lider zuckten. Vor seinen Füßen entstand Bewegung. Ein riesenhafter, in eine braune Kutte gehüllter Mann trat in sein Blickfeld. Frank spürte mit steigender Beunruhigung, daß so etwas wie eine geistige Verwirrung über ihn kam.

»Wer bist du?« fragte er den Kuttenträger.

»Ich bin Zampana!« kam es grollend. Drohende Augen starrten aus dem umschatteten harten Gesicht.

»Du hast es gewagt, der Göttin entgegenzutreten. Darum mußt du sterben! Du, und die beiden anderen da!«

Frank stöhnte. Schmerz pulste durch seinen Schädel. Er spürte, daß er sich kaum bewegen konnte. Trotzdem öffnete er den Mund zu einer Frage.

»Was habt ihr mit all den Menschen gemacht? Wo sind sie geblieben, Haggerty, Will Masters, Mama Brown und all die anderen?«

Zampana schwieg. Starrte nur wie sinnend auf ihn herab.

»Antworte mir, wenn wir schon sterben müssen«, bohrte Frank Connors weiter. »Oder kannst du es nicht?«

»Nicht können? Ich als oberster Diener der Göttin?« Es klang wie das Knurren eines wilden Tieres. Zampanas Hände fuhren in die unergründlichen Tiefen seiner Kutte. Dann streckte er seine mächtige Pranke vor. Ein halbes Dutzend Röllchen lagen darin…

»Hier sind die Menschen, von denen du sprachst!«

Frank Connors starrte auf das, was in der Hand des Riesen lag.

Filmrollen!

Er will mich verhöhnen, dachte er und schwieg erbittert. Heimlich probierte er seine Glieder. Sie wollten immer noch nicht gehorchen.

Zampana trat an einen Altar, der ähnlich war wie die in London und Madrid, nur größer. Auch der Kristallwürfel, der darauf lag, war größer und schillerte in allen Farben des Sonnenspektrums. Rot, orange, gelb, grün, blau und violett. Alle Augenblicke zuckte ein grelles, weißes Licht auf, das dann wieder in alle Farben zerfiel.

»Erhabene Göttin Mangora! Wir opfern dir die Mächtigen der Erde. Die Reichen und die dir gefährlich sind!« hallte Zampanas Stimme.

Er trat einen Schritt näher an den Altar, auf dem neben dem Kristallwürfel eine flache Schale stand. Der Dämonenpriester streckte seine Hand aus und ließ die Filmrollen in die Schale gleiten.

»Dieses ist erst der erste Teil derer, die wir vernichten werden«, rief er.

Frank Connors ahnte, daß da etwas von größter Wichtigkeit vorging. Er wollte alles mitbekommen, versuchte den Kopf noch mehr zu heben. Es ging. Jetzt erst sah Frank das riesige Bild an der Stirnseite der Tempelhalle, das eine dämonisch schöne Frau zeigte. Er wußte sofort, wer das war.

Mangora, die Höllenfürstin!

Leben kam in das Bild. Mangoras Gesicht, das ausdruckslos und maskenhaft starr war, verzog sich zu einem grausamen Lächeln. Sie bewegte sich. Trat aus dem Bild heraus. Frank wußte nicht, ob sie ging oder heranschwebte, jedenfalls stand sie auf einmal dicht vor ihm.

Die schreckliche Frauensperson, die bisher ziellos ins Leere gesehen hatte, faßte Frank Connors in ihre Augen. Und diese Augen waren entsetzlich. Sie brannten und durchbohrten das von ihnen erfaßte Objekt mit tödlicher Wildheit. Ihr Finger stach wie eine Lanze auf Frank Connors Brust.

»Siehst du jetzt ein, daß es vermessen war gegen mich anzutreten?« rief Mangora mit einer Stimme, die wie eine Glocke nachhallte. »Du hattest schon einige Erfolge gegen meinesgleichen. Dieses mal aber, Menschlein, hattest du auch nicht die Spur einer Chance.«

Die Dämonenfürstin machte ein Zeichen an irgend jemand, den Frank nicht sehen konnte. Klauenartige Hände griffen ihn und rissen ihn hoch.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß Dolores Rivaz und Bonnard ebenfalls hochgezerrt wurden. Sie mußten wieder bei Besinnung sein. Er hörte den Franzosen leise fluchen und einen schluchzenden Laut der hübschen Polizistin. Vor den drei ins Grauen Verschleppten bauten sich drei in Kutten gehüllte Dämonenknechte auf. Sie hielten langstielige Äxte in ihren Fäusten. Langsam hoben sie die Mordinstrumente in die Höhe. Die geschwungenen höllisch scharfen Schneiden blitzten…

Die spalten unsere Schädel wie Nüsse, dachte Frank. Angst krallte sich um seine Kehle. Einer zweiten Haut gleich lag der Schweiß auf seinem Körper.

»Halt!« dröhnte Mangoras Stimme »Bevor sie sterben, sollen sie noch das Ende derer erleben, denen sie helfen wollten!«

Die Beilschwinger verschwanden aus Frank Connors Blickfeld. Er konnte wieder zum Altar sehen.

Dort stand Zampana, der oberste der Dämonendiener. Er hielt eine brennende Fackel in seiner Faust. Langsam senkte sich die Fackel. Die Flammen der Fackel näherten sich der Schale, die auf dem Altar lag.

Er verbrennt die Filme, dachte Frank Connors. Warum nur? Warum…?

***

Will Masters und die anderen im Schattenreich Verschollenen lagen und saßen dicht zusammengedrängt.

Um sie herum war nichts als absolute Stille und Leere. Sie dämmerten ihrem Ende entgegen…

Detective Sergeant Masters war derjenige, der am längsten über ihre unheimliche verzweifelte Situation nachgedacht hatte. Auch er spürte, daß sein normales Denk- und Empfindungsvermögen immer mehr in Unordnung geriet.

Er verfiel einer seltsamen Euphorie, die ihn die Lage fast als Spaß empfinden ließ. Der Gedanken an das Irrsinnige, Unabänderliche der Situation kam ihm nach und nach abhanden. Er ertappte sich dabei, daß er mehrfach in Gelächter ausbrechen wollte.

Will Masters grinste und schüttelte den Kopf. Der Boden, auf dem er saß, fühlte sich warm an. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er riß sein Hemd auf, daß die Knöpfe abplatzten.

»Spürt ihr nicht auch, daß es verdammt warm wird?« krächzte er in die Stille hinein.

Die anderen hoben die Köpfe. Gesichter mit stumpfen Augen, in denen nichts als Hoffnungslosigkeit zu lesen war, nickten langsam.

General Sheldon rappelte sich hoch, dann Mrs. Brown. Der Kommissar quälte sich ächzend und prustend auf die Beine. Gemeinsam halfen sie Arnos Shelby in die Höhe. Sie blickten sich an und fühlten, daß irgend etwas vor sich ging…

Dann spürten sie eine allesversengende Hitze. Glaubten zu zerschmelzen, sich aufzulösen. In einem Katarakt flüssigen Stahls zu versinken.

Die Sinne drohten ihnen zu schwinden…

***

Einen ihrer Feinde hatten die Höllenfürstin und ihre schrecklichen Anhänger noch nicht in ihrer Gewalt…

Magister Morloc!

Nachdem Bonnard plötzlich und auf rätselhafte Weise verschwunden war, hatte es der Silberhaarige vorgezogen, sich auf die ihm eigene Art unsichtbar zu machen. Das sollte sich als absolut richtig erweisen.

Noch immer jagte der größte Teil von Mangoras Höllenknechten durch das weitverzweigte Höhlenlabyrinth und suchte fieberhaft und in fanatischer Wut nach ihm.

Der, nach dem sie jagten, kauerte längst hinter einer Säule der riesigen Tempelhalle. Von hier aus konnte er alles überblicken.

Magister Morloc sah, wie nacheinander Dolores Rivaz und Frank Connors in bewußtlosem Zustand von den unheimlichen Dämonenknechten hereingeschleppt wurden. Man legte die beiden neben Bonnard auf den steinernen Boden der Halle.

Der Silberhaarige bekam alles mit. Er sah Zampana mit Frank Connors sprechen. Beobachtete von Grauen gepackt das Auftauchen der Schreckensgöttin und der Dämonenknechte mit den Äxten.

Jetzt wurde es Zeit…

Magister Morloc spannte seine Muskeln. Noch einmal zögerte er, als Mangora die Mörder mit den Äxten zurückwinkte.

Da war aber noch etwas, das ihn zur Eile anspornte. Zampana, der im Begriff war, die Filme zu verbrennen. Über diese Filme wußte der Silberhaarige mehr als jeder Mensch, der nicht der »Loge der verzehrenden Erkenntnis« angehörte.

Vor dem Altar schwang der oberste Dämonenpriester die Fackel. Schon erreichte er mit der Flamme den obersten Rand der Schale, in der die Filme lagen…

Wie ein Pfeil von seinem Bogen schnellte Magister Morloc von seinem Platz, und riß einen Beutel aus seiner Kleidung, den er dort bereitgehalten hatte.

Alles war von seinem plötzlichen Auftauchen überrascht. Stand Sekundenlang wie gelähmt. Das war sein großer Vorteil…

Mit mächtigen Sätzen stürmte Magister Morloc durch die Halle bis vor den Altar. Er stieß Zampana zur Seite und schüttete den Inhalt seines Beutels, ein silbriges Pulver, über der Schale aus.

Es zischte! Die Flammen in der Schale erstickten. Gelblich grüner Dampf wallte auf.

Der Oberpriester hatte nur eine kurze Schrecksekunde. Er brüllte auf und warf sich auf Magister Morloc. Es kam zu einem Handgemenge, bei dem sie die Schale vom Altar stießen.

Da, wo sie hinfiel, schoß eine grellrote Stichflamme aus dem Boden, die sehr schnell in gelbrote und grünblaue Töne überging. Und aus dieser Feuergloriole, die sich aus einer schmalen Ellipse rasch verbreitert hatte, schälten sich Gestalten heraus. Undeutlich erst, dann aber doch klar und deutlich erkennbar.

Sechs, sieben, acht. Immer mehr Menschen taumelten aus der Dampfwolke, die sich noch weiter ausdehnte. Ihre Gesichter waren rußgeschwärzt und ihre Kleider angesengt. In einem Pulk kamen Kommissar Haggerty, Will Masters, General Sheldon, Mama Brown und Arnos Shelby. Sie husteten und krächzten. Noch begriffen sie nicht, daß sie wieder in der Welt der Lebenden waren…

***

Es war ein großes Durcheinander. Lärm und Rauch füllten die Tempelhalle.

Hier ging etwas vor, das nicht nach dem Plan der Höllenmächte lief. Sie begriffen es nicht so schnell und standen immer noch wie gelähmt.

Nicht so Mangora…

Sie stieß ein schreckliches Wutgeheul aus und warf sich auf Frank Connors, der ihr am nächsten war.

Frank sah sie kommen. Noch immer konnte er sich nicht richtig bewegen. Es reichte nur zu einer kleinen Drehung.

Einem Schraubstock gleich legten sich Mangoras Krallen um seinen Hals. Gleichzeitig aber spürte Frank zu seiner unendlichen Erleichterung, daß er wieder Kraft über seine Glieder gewann. Blitzschnell winkelte er beide Arme an und rammte sie nach hinten.

Die Ellenbogen knallten gegen eine harte, widerstandsfähige Masse. Jedoch ein Erfolg zeigte sich nicht. Der Griff blieb nach wie vor brutal und gnadenlos.

Die Luft wurde ihm knapp. Aber Frank Connors hatte solche Situationen mehr als einmal erlebt, so daß er nicht gleich in Panik verfiel.

Mit einer fließenden Bewegung riß er die Arme hoch, beugte seinen Oberkörper etwas zurück und bekam Mangoras Würgehände zu packen.

Ihre Gelenke waren hart wie Stahl. Sie war kein Mensch, sondern eine Ausgeburt der Hölle…

Kein Atemzug, kein Keuchen oder Schnaufen war von ihr zu hören. Da waren nur ihre mörderischen Krallen, die immer mehr die Luft aus seinen Lungen preßten.

Noch einmal nahm Frank Connors alle Kraft zusammen. Er warf seinen Oberkörper nach vorn und schleuderte die Höllenfürstin über sich weg.

Die Würgekrallen lösten sich!

Frank hörte Mangoras Aufprall, der seltsam hart und metallen klang. Kostbare Luft strömte wieder durch seine mißhandelte Kehle.

Inzwischen hatten auch die Dämonenknechte den Schock überwunden und griffen an.

Dolores Rivaz und Bonnard an Franks Seite wehrten sie mit Fußtritten und Fausthieben ab. Sie leisteten geradezu Übermenschliches, wurden aber immer mehr zurückgedrängt in Richtung des Altares.

Die Schlacht tobte immer fürchterlicher. Die aus dem Schattenreich zurückgekehrten kämpften so gut sie es konnten mit gegen die Dämonenknechte. Ächzen, Stöhnen, Toben und Schreien war zu hören.

Es war ein Inferno!

Und über allem Mangora. Sie schwebte plötzlich in der Luft. Ein Monster von gigantischen Ausmaßen, mit einem Vogelkörper und einem riesigen Totenschädel, der Feuer spie wie ein Flammenwerfer.

Für einen Augenblick spürte Frank Connors, wie sich Angst um sein Herz krallte. Nicht um sich, sondern um all die anderen unschuldigen Menschen, die kaum eine Chance hatten, diesem grauenvollen Ringen zu entkommen.

Aus den Augenwinkeln sah Frank den Altar mit dem daraufliegenden Kristallwürfel. Irgend etwas mußte es mit dem Würfel doch auf sich haben, schoß es ihm durch den Kopf.

Ja, verdammt! Vielleicht war das die Rettung…

Seine Hand fuhr in die Tasche. Die Pistole war noch da. Er riß sie heraus, hatte aber keine Schußbahn.

Zwischen ihm und dem Altar kämpften gerade Will Masters und Kommissar Haggerty Rücken an Rücken gegen die Dämonenknechte.

»Weg da!« brüllte Frank. Aber sein Ruf ging unter im Lärm der tobenden Schlacht.

Er mußte näher heran. Katzengleich schlängelte sich Frank durch Freund und Feind bis vor den Altar. Er sah den Kristallwürfel dicht vor seinen Augen und hob die Pistole.

Mangora sah, was er vorhatte. Sie kreischte, daß es in seine Ohren klirrte.

Frank Connors stieß ein Stoßgebet aus und zog den Stecher durch. Noch einmal und noch einmal…

Er schoß das ganze Magazin leer. Die Projektile bohrten sich in den Würfel wie ein Schneidbrenner in eine Metallplatte.

Das Leuchten des Kristalls erlosch. Der Würfel spaltete sich und fiel zerbröckelnd auseinander.

»Aaaahhhh!«

Mangoras häßlicher Schrei übertönte selbst das Toben und Brüllen der anderen. Sie, die eben noch in der Luft gehangen hatte, knallte wie ein Stein zu Boden. Dort lag sie, wieder mit menschlichen Formen. Aber nicht mehr mit denen einer hübschen jungen Frau. Sie war ein uraltes Weib. Ihre Haare waren grau und strähnig, die Haut schlaff und faltig.

Sie wollte sich erheben, aber sie schien keine Kraft zu haben.

Der Kampfeslärm verebbte. Es wurde still. Um Mangora bildete sich ein Kreis der sich öffnete, als Frank Connors auf sie zuschritt.

An seiner rechten Hand blitzte der Dämonenring. Er ballte sie zur Faust, hob sie und kam langsam näher.

»Neiiiin!« wimmerte Mangora. »Geh weg!« Sie wischte mit ihren gichtigen Altweiberhänden durch die Luft. Auf allen Vieren kroch sie rückwärts. Die stumpfen, glanzlosen Augen vor Angst weitaufgerissen, starrten auf den Dämonenring. In Frank Connors war kein Funken Mitleid für die geschwächte Höllenfürstin. Unbarmherzig preßte er ihr den Dämonenring mitten auf die Stirn.

»Aaggghhh!«

Noch einmal kam ein erstickter Aufschrei über Mangoras Lippen. Ihre Glieder zuckten wie unter einem gewaltigen Stromstoß, ehe sie erschlafften. Dann ging eigentlich alles schneller, als es sich beschreiben läßt. Mangoras Körperformen verschwammen. Alles wurde zu einer stinkenden Lache, die sich auf dem Boden ausbreitete und versickerte.

Zurück blieb nur ein feuchter Fleck, der aussah wie ein riesiger, verzerrt wirkender Kopf, mit gewaltigen Teufelsohren. Frank Connors spürte, wie sich seine Muskeln entspannten. Tief atmete er durch. Dann blickte er sich um. Die Dämonen und Höllenwesen waren verschwunden. Nur ein paar Kapuzenmänner drängten sich totenbleich und ratlos um Zampana, dem Oberpriester.

Frank nickte zufrieden als er sah, daß Dolores Rivaz und Bonnard mit gezogenen Pistolen bei dieser Gruppe standen und sie nicht aus den Augen ließen. Ein schluchzendes Wesen taumelte auf ihn zu und hängte sich an seinen Hals.

»Es war schrecklich, Frank.«

»Nicht weinen, Mama Brown.« Er strich ihr sanft über die grauen Haare. »Es ist ja alles vorbei.«

Kommissar Haggerty und Will Masters kamen und klopfen Frank Connors auf die Schultern.

»Wir hatten alle schon die Hoffnung aufgegeben. Aber im tiefsten Inneren hat mich die Zuversicht nie verlassen, daß Sie uns da heraushauen werden, Frank.« Haggertys Stimme klang so, als ob er mit Reißzwecken gegurgelt hätte. Ein Stück abseits stand Magister Morloc und beobachtete lächelnd die Szene. Auf seinen Kopf rieselte plötzlich Staub. Er blickte nach oben. Da ächzte und knirschte es. Risse bildeten sich im Gestein der Hallendecke.

»Achtung!« brüllte er. »Der Tempel bricht zusammen!«

Es knirschte und krachte immer bedrohlicher. Faustgroße Brocken und Staub kamen herab. Hals über Kopf mußten sie flüchten. Magister Morloc kannte sich aus.

»Hier hinein!« Er winkte alle in einen Gang. Wenn der Silberhaarige nicht gewesen wäre, wer weiß?

Frank Connors, Dolores Rivaz und Bohnard, die sich durch Staub und Steinhagel als letzte aus dem zerfallenen Dämonentempel retteten, sahen gerade noch, wie ein gewaltiger niedersausender Brocken Zampana und seine Logenbrüder unter sich begrub…

Kurz vor dem Ausgang erwischte es auch noch Bonnard. Ein faustgroßer Stein krachte ihm zwischen die Schulterblätter. Stöhnend brach der Franzose in die Knie. Frank und Dolores rissen ihn mit sich in den Gang hinein. Mit einem ohrenbetäubenden Krach brach hinter ihnen Mangoras Tempelhalle endgültig in sich zusammen.

Ein harter Luftzug wehte hinter den Flüchtenden her, als wollte eine kalte Hand noch einmal nach ihnen greifen…

***

Die Dunkelheit lag wie ein dickes schwarzes Tuch um sie. Keuchender Atem war zu hören. Das Scharren vieler Füße und Wortfetzen in verschiedenen Sprachen.

Ein Streichholz flammte auf!

Das winzige Lichtchen war gerade stark genug, die Gesichter des Mannes, der es hielt und seiner Nachbarn zu erhellen. Zwei, drei Sekunden blieb das winzige Flämmchen in seiner Kugel aus Licht am Leben, dann erstarb es zu einem glühenden Fünkchen.

»Faßt euch alle an!« rief Magister Morloc. Er, der im Dunkeln sehen konnte, stellte sich an die Spitze der Menschenschar, die sich zögernd in Bewegung setzte.

Es war ein Schlüpfen und Gleiten auf dem unebenen, feuchten Steinboden, aber sie kamen voran.

Frank Connors und Dolores Rivaz, die Bonnard zwischen sich führten, gingen am Schluß. Sie paßten auf, daß niemand zurück blieb.

Nach kurzer Zeit hatten sie es geschafft. Es ging ein paar schlüpferige unebene Steinstufen hoch, dann lag der Gang hinter ihnen.

Sie sahen die Sterne am dunklen Nachthimmel, den Mond, weißen Strand und die schimmernde Fläche des Sees. Dazu stieg ihnen ein betäubender Duft exotischer Blüten in die Nasen.

Das Leben hatte sie wieder…

Vielen standen Tränen in den Augen. Gänzlich unbekannte Menschen lagen sich in den Armen. Jetzt erst kamen Magister Morloc und Frank Connors dazu, miteinander zu reden.

»Gratuliere, Frank. Die Idee mit dem Kristallwürfel war gut«, sagte der Silberhaarige. »Die Schreckensfürstin bezog ihre Kraft nur aus dem Kristall. Eigentlich war der Würfel Mangora«, setzte er sinnend hinzu.

Frank stimmte zu. Genau so hatte er es sich auch gedacht.

»Da kommt jemand!«

Es war Will Masters Stimme. Frank und Magister Morloc fuhren herum. War der Kampf noch nicht zu Ende? Über den weißen Sand stapften Männer in einer langgezogenen Reihe heran. Drohend schimmerten die Läufe von Maschinenpistolen im Mondlicht…

Es waren aber keine Dämonenknechte. Das merkte Frank Connors sofort, als er türkische Laute hörte.

Wenig später stand Achmud Hadur, der Chef der türkischen Geheimpolizei, vor ihm. Frank erfuhr von Hadur, daß die Türken schon alle Sektenanhänger in Aktuzla hinter Schloß und Riegel gesetzt hatten.

»Als Sie ohne mich abflogen, habe ich geglaubt, Sie würden entführt«, erklärte Achmud Hadur.

»So ungefähr war es auch«, lächelte Frank Connors. Er blickte sich nach Magister Morloc um, aber der war nicht mehr da…

***

Noch gab es in vielen Ländern die »Loge der verzehrenden Erkenntnis«. Aber sie verlor nach der Vernichtung ihres dämonischen Oberhauptes fast ihre ganze Macht. Die geheimnisvolle Sekte wurde bedeutungslos.

Nach einiger Zeit sollte Frank Connors einen Bericht über die Befreiung der ins Schattenreich Entführten geben. Seine Zuhörer waren führende Männer aus allen Staaten Europas.

»Ein altes Sprichwort sagt, man brauche nichts zu fürchten, außer der Furcht selbst«, begann er.

Frank Connors sah die Herren der Reihe nach an.

»Ich sage Ihnen, glauben Sie das nicht!«

ENDE
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